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Im fröhlichen Kreiſe ihrer Söhne ſaßen 
die gluͤcklich geprieſenen Eltern, der Fuͤrſt 
Johannes Caſtriota von Epirus und ſeine 
Gemahlin Magdalene. Vier koͤrperlich und 
geiſtig ſchoͤne Knaben, ihre Soͤhne, ſpielten 
vor ihnen und der Fuͤrſt ſah mit Vergnuͤgen 
auf die ſich entwickelnden Anlagen, auf die 
immer mehr ſich entfaltenden Vorzuͤge; aber 
mehr noch blickte er in die Zukunft, wenn 
er es ſich dachte, wie jeder dieſer vier Hoff? 
nungsvollen das Seinige dazu beitragen 
werde, ſeines Vaterlandes Grenze mit ide 
i zu ſichern. Voll dieſer ſchoͤnen a 
aß er jetzt neben Magdalene; aber 
ſuchte er durch Hindeutung auf 
choͤne Zukunft ſeine Gemahlin aufzu⸗ Bit 
DER 5 ſich 9 zu A 55 
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ruhigen Miene, ſo verriethen doch iber nicht 5 
zu hemmenden Thraͤnen, ihre nicht zu unter⸗ 
druͤckenden Seufzer, daß ihr Herz eine bange 
Furcht naͤhre, von der der gluͤckliche Gatte 
nichts fuͤhlte. Natuͤrlich, daß dem edlen 
Fuͤrſten die tiefe Schwermuth, die quaͤlende 
Unruhe der geliebten Gattin auffielen — und 
ſelbſt nicht ganz frei von einer gewiſſen Un⸗ 
ruhe, fragte er nach der Urſache. Magdale⸗ 
nens Thraͤnen floſſen ſtaͤrker. — „»Du freueſt 
Dich über unſere Kinder;« ſagte fie. »Auch 
ich freue mich. Koͤnnte 05 es nur ganz! — 
»Nur ganz?« — »Wie lange werden wir 
noch gluͤcklich ſeyÿn?« — »Wie lange?« wie: f 
derholte Johann die Frage. — »Unfere 
Soͤhne ſind kraftvoll und geſund. Auch wir 
ſind's. Frieden und 12 5 fchen und 
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auf, das unſer Gluͤck zerfchmettert.«e — 


Magdalene ſchwieg einige Augenblicke; es 
ſchien, als muͤſſe ſie erſt Kraͤfte zu der 
furchtbarſten aller Nachrichten ſammeln. — 
»Nun?« fragte Johannes, durch der Gattin 


Angſt ſelbſt aͤngſtlich geworden. 


Magdalene zeigte ihm ein Schreiben, das 


fie von einer der Sultaninnen von Retzia, 
einſt ihre Jugendfreundin, erhalten hatte. 
Der Inhalt ſchien vielleicht ehrenvoll; aber 
der Blick einer beſorgten Mutter dringt tiefer, 


und ſo mußte jener Brief, ſtatt BI zu 


verbreiten, Unruhe befoͤrdern. 
Amureth der Zweite ſaß jetzt auf dem 


tuͤrkiſchen Throne. Ehrſucht und Erobe⸗ 


— 


rungsbegierde zeichneten ihn unter der OSs⸗ 


Fuͤrſten aus; aber ſie machten es 
ch zur Pflicht, ſich jedes Mittels zu 
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dienen, das zur Befriedigung jener Leiden 
chafte n führen konnte. Daß er als Tyrann 
einen, ihm groͤßtentheils Tribut zahlen⸗ 1 
5 den 3 ae geliebt werden W 5 


4 
das fühlte, das wußte er. Es war ihm 
aber auch gleichguͤltig, wenn er nur gefuͤrch⸗ 
tet wurde; und dies letztere ſuchte er auf 
alle Art zu erreichen. Jene benachbarten 
Fuͤrſten ſelbſt und perſoͤnlich als Geißel an 
feinen Hof zu ziehen, war nicht gut moͤg⸗ 
lich; unter allerlei Vorwaͤnden bemaͤchtigte 
er ſich daher ihrer Kinder. Des Fuͤrſten 
Johannes vier Soͤhne hatten laͤngſt in Amu— 
reth's Herzen Beſorgniſſe erregt. Kraͤftige, 
kuͤhne Knaben machen am erſten einen Ty⸗ 
rannen bei dem Blick auf die ferne Zukunft 
zittern. Amureth's Entſchluß war gefaßt. 
Die vier jungen Soͤhne des Fuͤrſten ſollten 


an ſeinen Hof, und da war es Zeit genug, 


an die zweckmaͤßigſten Mittel zu denken, 
durch die man ſie an Amureths Thron feſ⸗ 
ſeln konnte. Gift, Dolch und der ſeidene 


n 


Strick blieben dann immer noch uͤbrig, wenn 


ueberredung, Schmeichelei und Verſprechun⸗ 
gen ohne Nutzen zu ſeyn ſchienen. — Daß 
ein ſo liſtiger Tyrann ſeine wahre Ab⸗ 
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ſicht zu verbergen wußte, daß verblendete 
Vaͤter vielleicht einen Vorzug darin ſahen, 


worin ſie Sklaverei haͤtten wittern ſollen, das 
verſteht ſich von ſelbſt. Nur die Fuͤrſtin 


Magdalene, wie ihr Gemahl, merkten bald 
Amureth's Abſicht, mochte gleich die Sulta⸗ 
nin das Gift noch ſo uͤberzuckert haben. 
Epirus war das Land, das den Tuͤrken am 
gefaͤhrlichſten werden konnte. Seine Lage 
am Anfange des Adriatiſchen Meeres war 
zur Landung chriſtlicher Voͤlker bequem; 
das Land ſelbſt war durch Reihen wilder 
Gebirge, unwegſamer Waͤlder, mehr aber 
noch durch den allgemein anerkannten Muth 


ſeiner Bewohner dem Sultan, auch als ein 
unterjochtes Land furchtbar. Ging von hien 


eine Rebellion aus, dann ſchloß ſich ganz 
Griechenland an ein Volk, deſſen Freiheits⸗ 
liebe mit der 1 . Schritt 
Nelten 
Amureth fürchtete dies; ; er eilte des⸗ 
halb, d die ER des SR in feine Gewalt 
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zu bekommen, und ließ, um ihn nicht 


mißtrauiſcher zu machen, durch die Sultanin 
den Vater auf die Trennung von ſeinen 
Soͤhnen vorbereiten; ein Geſchaͤft, das die 
Freundin der Sultanin, die Fuͤrſtin, uͤber⸗ 
nehmen mußte. Vorwaͤnde und Beſchoͤni⸗ 
gungen waren bald gefunden; der Sultan 
Amureth hatte in feinen Kriegen, fo wie in 
den Kriegen ſeiner Vorfahren die Erfahrung 


gemacht, daß die rohe, wilde Tapferkeit der 
tuͤrkiſchen, ſelbſt zahlreichen Horden nicht im⸗ 


mer der Kriegskunſt der uͤbrigen Europaͤer 
gewachſen war. Ein demuͤthigender Gedanke 
fuͤr einen ehrgeizigen Eroberer, der ſchon 


damals den Plan gefaßt hatte, das ganze 


griechiſche Kaiſerthum durch Eroberung von 


Conſtantinopel zu vernichten. Jetzt ſchmei⸗ 


chelte er allen denen, die von ihm abhin⸗ 
gen, mit Vergroͤßerung ihrer Macht; ein 
Zweck, der nicht beſſer, als durch den Wachs⸗ 
thum ſeiner eigenen Groͤße erreicht werden 
konnte. Natuͤrlich, daß dies nur durch 
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Kriegsmacht geſchehen konnte. Aus allen 
fuͤrſtlichen Familien nahm er die Soͤhne 
nach ſeiner damaligen Reſidenz Adrianopel, 
um aus ihnen die Fuͤhrer kuͤnftiger Jahre 
zu bilden; und es gab thoͤrichte Eltern ge- 
nug, die darin einen Vorzug ſahen, wo ſie 
leicht die ſich immer feſter zuſammenziehende 
Sklavenkette hätten wittern koͤnnen. 


Nicht ſo Fuͤrſt Johannes Casta; 8 


nicht ſo ſeine treffliche Gemahli in Magda⸗ 
lene; ſie ſahen weiter; ſie durchſchauten s 
bald des Tyrannen Abſicht und — konnten 
und durften ſie nicht hindern. Weinend 
ſaß Magdalene da, indeß der Balken; thaͤti⸗ 
gere Johann auf ein wirkſames Mittel 
dachte, des Tyrannen Wunſch zu hintertrei⸗ 
ben. Er fand keins — jede feſte Weige⸗ 
rung würde den ſeidenen Strick zur Folge 
gehabt haben, und bei einem mißtrauiſchen 
Despoten, wie Amureth war, mußte alle 
Liſt ſich erſchoͤpſen, wenn man einen Vor⸗ 
wand, des Tyrannen Wunſch abzuſchlagen, 


hatte finden wollen. Unmuthig und tief 
das Kraͤnkende ſeiner Abhaͤngigkeit fuͤhlend, 
blickte Johann auf ſeine Soͤhne. 

„Sie ſollten,« ſagte er zu feiner Ge 
mahlin, »die Ketten zerbrechen, die unſer 
Land und, wie ich mit Recht fuͤrchte, bald 
die ganze Chriſtenheit an den Tyrannen feſ⸗ 
ſeln; aber — ſie werden dazu behuͤlflich ſeyn 
muͤſſen, ſie noch druͤckender zu meer Wie 
iſt es zu aͤndern?⸗ 5 

Magdalene ſah mit noch groͤßerer Weh⸗ 
muth auf die Kinder, die von der Unruhe 
ihrer Eltern keinen Begriff hatten. »Und 
wahrſcheinlich werden ſie auch dem Glauben 
ihrer Vorfahren untreu werden muͤſſen! das 
waͤre noch das Schrecklichſte, was ich mir 
denken kann;« ſagte ſie und ſchlug Sg 
felnd die Haͤnde zuſammen. 

In dieſem Augenblicke meldete einer der 
Diener die Ankunft mehrerer türkiſchen Baſ⸗ 
ſa's, die von Sultan Amureth geſchickt wa⸗ 
ren, des Fürften Söhne abzuholen. Mit er⸗ 
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kuͤnſteltem Befremden fragte fie Johannes 
nach der Urſache dieſer ihm auffallenden 
Sendung; er nahm die Miene des Beſorg— 
ten an, der des Tyrannen Ungnade fuͤrchtet: 
als der erſte der Geſandten ihn des Sul: 
tans vollkommene Gunſt verſicherte und zum 


Beweiſe derſelben einige Geſchenke hervor⸗ 


Wehe 
»und was wäre denn der Grund? 
fragte Johannes. 


»Fuͤrſt Johann, Du kennſt die Liebe, 


die der Maͤchtigſte, der Sultan Amureth, 
fuͤr Dein Haus, fuͤr Dein ganzes Land fuͤhlt. 
Tauſend Beweiſe bezeugen dies. 

»Und gewiß weiß Niemand der Gluͤck⸗ 


lichen dieſen Vorzug fo zu ſchätzen, als ich. 
Jetzt will der Großſultan Dir den 


ſtaͤrkſten Beweis feiner Gnade geben; er 


will Dich und Deine Gemahlin einer Sorge 


uͤberheben, die Du in der Zukunft noch 


mehr fühlen wuͤrdeſt, — der Sorge für 


Deine Kinder. Er will ihr Vater ſeyn; fie 
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ſollen dem Throne des Maͤchtigſten naͤher 
ſtehen.« 

Mit erheuchelter Freude hörte Johan⸗ 
nes dieſe Worte; mit erkuͤnſtelter Ehrfurcht 
antwortete er: »Wie ſehr ich dieſe Gnade 
ſchaͤtze, mag Euch Allen Euer eigenes SEN 
lehren. Nur fürchte ich eins. | 

»Und dies wäre ?« 

„Daß ich wenig Ehre mit den noch 


ganz ungebildeten Knaben einlege. Hätte 


ich nur im Geringſten auf dieſe Gnade rech— 
nen koͤnnen, wie ganz anders ſollten ſie jetzt 
ſchon gebildet, ſchon erzogen ſeyn. Bloß 
fuͤr ihren Koͤrper iſt bis jetzt geſorgt; der 
Geiſt hat nothwendig bei dieſer Erziehungs⸗ 
art verlieren muͤſſen. Mit inniger Freude 
will ich die Kinder nach Adrianopel geben; 


aber ungleich ruhiger waͤre ich bei dieſem 


Gluͤcke, wenn ſie gebildeter waͤren, oder 
wenn der Beherrſcher der Gläubigen mit 
noch einige Zeit goͤnnte, um nachzuholen, 
was n, der Bildung der Kinder ver⸗ 


Fa 
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ſaͤumt wurde,e — Möglich, daß die Abge⸗ 


ſandten dieſe willige Ergebung nicht erwar⸗ 


teten; genug fie fanden des Fuͤrſten Bedenk⸗ 


lichkeit gegruͤndet; ſie verſprachen um ſo 
mehr, dies alles dem Sultan erſt vorzuſtel⸗ 
len, da Johann hinzuſetzte: »Getrauet Ihr 
es Euch aber, mit ihnen Ehre bei Amureth 
einzulegen, und wagt Ihr nicht zu viel da⸗ 
bei, wenn der Maͤchtigſte ſich getaͤuſcht ſieht, 


ſo nehmt ſie alle vier gleich mit. Was 


koͤnnte ich als Vater mehr fuͤr ſie thun?« — 
Wirklich reiſeten die Geſandten wieder ab, 
ohne die Söhne des Fuͤrſten mit ſich zu 
nehmen. 


es Beiden, daß ſie auf eine kurze Zeit ihre 


Lieblinge behielten? Wer war ihnen Buͤrge, 


Aber in deſto ‚größerer Unruhe waren 
Johannes und ſeine Gemahlin. Was half 


daß der Sultan es genehmige, was der Finfe 


wünſchte? War es nicht mehr als wahr⸗ 


ſcheinlich „daß ſchon in den naͤchſten Tagen 
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erfolge? Alles dies fuͤhlte der Fuͤrſt tief; 
fuͤhlte es um ſo mehr, je verlaſſener er ſich 
von den ubrigen europaͤiſchen Mächten wußte 
und je weniger er auf Beiſtand von denen 
rechnen durfte, die durch ihre Uneinigkeit und 
durch ihren Neid ſich mehr ſchadeten, als die 
Tuͤrken ihnen nachtheilig werden konnten. 
Faſt den ganzen Tag brachte er damit zu, 
das Angreifende ſeiner Lage zu uͤberdenken. 
Endlich ernannte er ſich. Meine Söhne 
ſtehen unter dem Schutze Gottes,« ſagte er, 
feine Gemahlin troͤſtend. -Wir koͤnnen 
nichts fuͤr ſie thun, ohne ihr und unſer Le⸗ 
ben in die groͤßte Gefahr zu ſetzen. Nur 
eins will ich thun; ich will den Aelteſten 
vorbereiten auf das, was ihm und ſeinen 
Bruͤdern bevorſteht; ich hoffe, Gott wird 
mir Worte und Kraft geben, ihn auf das 
| aufmerkſam zu machen, was in wenig Jahren 
ſeine Pflicht ſeyn wird. Mehr kann ich 
jetzt nicht thun; gelingte es, ſo iſt genug, ſo 
Ing alles gethan! 
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Georg war der Erſtgeborene der Söhne 
Johannes; auf ihm ſchien der Muth feines 
Vaters, die Klugheit ſeiner Mutter ganz zu 
ruhen. Alle Anlagen des kuͤnftigen Helden 
zeigten ſich an dem vierzehnjaͤhrigen Juͤng⸗ 
ling, da er kaum dem Knabenalter ent= 
ſchluͤpft war. Die rauhe wilde Gegend ſei— 
nes Vaterlandes, die jaͤheſten Felſen, die 
ſteilſten Gebirge, die furchtbaren Schlüfte 
und Thaͤler gaben den Schauplatz und die Ge= 
legenheit, wo er ſeines Koͤrpers Kraͤfte weckte 


und uͤbte; wo er mit allen Gefahren und 
Schrecken vertraut wurde, und wo er in 


einer ſo herrlichen Schule Geiſtesgegenwart 
und Muth lernen mußte. Er durchſchwamm 
reißende Stroͤme, er baͤndigte die wildeſten 
Pferde; auf Jagden und gegen die raͤube⸗ 


riſchen Nachbaren uͤbte er ſich im Gebrauch 
der Waffen, und bald wurde ſein Name als 
der Name des Kuͤhnſten, des Verwegenſten 


aller Epiroten genannt. Gewoͤhnt, allen an⸗ 


greifenden Muͤhſeligkeiten Trotz zu bieten, 
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mußte er ſich endlich fo an Gefahren ge: 
woͤhnen, daß er ohne ſie nicht leben konnte; 
mußte er ſie natuͤrlich immer mehr ſuchen. 
Mit hoffender Freude ſah der Vater auf 
Georg; er ahnete in ihm eine kraͤftige Stuͤtze 
des Vaterlandes, ja ſelbſt der ganzen Chris 
ſtenheit, und nie hat eine Hoffnung weniger 
getaͤuſcht, als dieſe. Aber nicht ohne jene 
einer ſanften Mutter fo natürliche Aengft: 
lichkeit ſah Magdalena auf ihren Liebling. 
Sie fuͤrchtete freilich wenig von feinem Her— 
zen; aber deſto mehr von ſeinem Muthe, der 
ihn leicht auf den fo ſchwer zu vermeiden— 
den Abweg des bloß kuͤhnen und verwegenen 
Abenteurers fuͤhren konnte. Sie ſah in 


ihm einen rohen, wilden Krieger werden, der 


gegen jedes andere Gefuͤhl ſich verhaͤrtet, 
und der gegen alles taub iſt, was nicht den 
Krieger macht. Aber wie hatte ſie ſich ge⸗ 


irrt, ſich zu ihrer groͤßten Freude geirrt! 


Eben der Juͤngling, der jetzt erſchoͤpft und 
oft blutend aus den groͤßten Gefahren zu⸗ 


je 15 
ruͤckkam, eben der Juͤngling konnte zu gan⸗ 
zen Stunden, ſeine Waffen und ſeine kuͤhnen 
Plaͤne vergeſſend, neben ſeiner Mutter ſitzen, 
um mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
ihren Belehrungen über Religion, über Le: 
bensklugheit zuzuhoͤren, oder ihr zu folgen, 


wenn ſie uͤber Schickſale und Begebenheiten 


der Menſchen mit ihm ſprach. Oft glaͤnzte 
in den Augen des Juͤnglings eine Thraͤne, 


wenn die beredte Mutter das Elend der 


Menſchheit ſchilderte; wenn fie es ihm vor- 


ſtellte, wie viel der Ungluͤckliche durch die 
Tyrannei Maͤchtiger, durch die Haͤrte der 
Grauſamen, der Despoten zu dulden habe. 
Kam dann die Mutter vollends auf den 
Gedanken, daß Jeder, dem die Vorſehung 
Muth und Kraͤfte zum Zerbrechen der Ket⸗ 
ten der Tyrannei gab, dieſe Vorzuͤge dazu 
anwenden muͤſſe; dann ergriff der Juͤngling 
die Hand tau wetter; dann rief er mit 


gluͤhendem Geſicht: »Ja, Mutter, dazu will 
ich meine Kraͤfte einſt Ae W, 
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Vaterland ſoll nie unter der Herrſchaft eines 
Fremden feufzen!« 

Beruhigter blickte dann Magdalene auf 
den Juͤngling; ergebener in die Plaͤne der 
Vorſehung hoffte ſie dann gewiß, daß dieſe 
dem kuͤhnen Juͤngling den Weg vorzeichnen 
werde, auf dem er zum Gluͤck der Menſch⸗ 
heit wandeln werde. i 

Eine ſolche feierliche Stunde hatte 
Magdalene jetzt mit Georg gehabt; die 
Stunde mußte um ſo feierlicher ſeyn, da die 
nahe Trennung bevorſtand. Magdalene 


hatte dem Sohne nichts davon geſagt; aber 


dieſem konnte der feierlichere, heute unge⸗ 
woͤhnlich feierliche Ernſt ſeiner Mutter nicht 
entgehen. Mit feuchten Augen blickte der 
Juͤngling auf ſeine fromme Mutter. »Du 
biſt heute ernſter, gute Mutter! Du zwei⸗ 
felſt doch nicht an meinem guten Willen ?« 
— Magdalene wollte antworten, als Fuͤrſt 
Johannes in das Zimmer trat. Es war 
ſpaͤt, ſehr ſpaͤt am Abend und nahe vor der 
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Mitternachtsſtunde. Johannes hörte die 
Frage, die der Sohn der weinenden Mutter 
that. 

Mit einem Ernſte, der den Juͤngling 
erſchuͤtterte, ergriff ihn Fuͤrſt Johannes bei 
der Hand; einige Augenblicke ſchwieg der 
Vater, dann redete er den Sohn mit dieſen 
Worten an: ⸗Fuͤr uns Alle ſchlaͤgt jetzt 
eine feierliche Stunde. Folge mir, die ernſte 
Stunde ſoll uns vor dem Altare finden. — 
Alle Drei gingen nach der Schloßkirche. Fuͤrſt 
Johann ſelbſt öffnete fie, feine Hand ver: 
ſchloß fie aͤngſtlich wieder. Keine Kerze 
brannte auf dem Altare, nur der Vollmond 
erleuchtete den ſchaudererregenden Schauplatz. 
Georgs Herz klopfte ſtaͤrker, da er ſchwei⸗ 
gend und ſtill neben den ernſten Vater, ne= 
ben ſeiner weinenden Mutter hinging. Die 


Gemälde und die Bildſaͤulen ſchienen in dem 


ungewiſſen und zitternden Lichte des Voll⸗ 
mondes zu leben; ſie ſchienen die Zeugen | 
eines feierlichen Auftrittes zu ſeyn. Mit 

H. R. 1. „ 
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einer Empfindung, wie fie Georg nie ge: 
kannt hatte, ging er durch die Gaͤnge; ſein 
Fußtritt ſchallte in der Stille des Gebaͤudes 
wieder. Sein Vater führte ihn an den Al⸗ 
tar. Wie einſt der Knabe Hannibal die 
Hand auf den Altar ſeiner Gottheit legte, 
ſo mußte Georg die Rechte auf den Fuß 
des Krucifixes legen. Erwartend, wohin die⸗ 
ſer Auftritt fuͤhren werde, ſtand Georg da. 
Sein Vater ſelbſt ſchien angegriffen von 
dem, was er ſagen wollte; es ſchien, als 
fehlte es ihm an Worten, um das auszu⸗ 
druͤcken, was ſein Herz in dieſem Augen⸗ 
blicke fühlte. Endlich fing er an: 

»Mein Sohn, ich habe Dich hier zum 
Altare Deines Erloͤſers gefuͤhrt, um Dir 
etwas zu ſagen, das Du fo wenig, als Dei⸗ 


nes Erloͤſers vergeſſen darfſt. Dein Vater⸗ 
land und Dein Glaube ſind in Gefahr; der 


Tyrann, der leider jetzt uͤber uns herrſcht, 
faͤngt es darauf an, mich und meine Kraͤfte 
dadurch ganz zu laͤhmen, daß er Dich und 


— 
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u; 

Deine Brüder von meiner Seite reißt und 
Dich mit ihnen an feinen Hof nach Adria: 
nopel verlangt. Euer Schickſal ſehe ich im 
Voraus. Unter der Maske eines hoͤhern 
Glanzes werdet ihr ſeine Sklaven; mit 
Euerm Vaterlande macht es der Tyrann 
wie mit Servien, das er an ſich riß, nach— 
dem er die Tochter des Fuͤrſten zur erſten 
Sultanin gemacht hatte. Mir mein Leben 
zu rauben, wird es an einem Vorwande, an 
einem Helfershelfer nicht fehlen. Albanien 
und Epirus werden 2 ſeines 
Reichs und in mein j 
der halbe Mond b 


‚Der von. biefen Borftektungen ange 
fene Fuͤrſt ſchwieg einige Augenblicke, um 
ſich zu erholen. Georg ſtand in der ge: 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit da. Er wagte 
kein Wort zu ſagen; er e ſeinen 
Vater zu unterbrechen. 


»Ich ſehe im Voraus, Du wirſt der 
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Mann werden, an dem die ſtolzen Entwuͤrfe 
des Tyrannen ſcheitern;« fuhr der Fuͤrſt 
fort. »Schwoͤrſt Du mir, alles zu thun, 


mich und das Vaterland zu raͤchen? Schwoͤrſt 


Du auf das Kreuz, alles fuͤr Deinen Glau⸗ 
ben zu thun, alle nur moͤgliche Liſt, alle 
Verſchlagenheit, alle Kraͤfte zum Sturz des 
tuͤrkiſchen Reichs anzuwenden; ſchwoͤrſt Du 
es mir, dieſem Volke zu ſchaden, wo und 
wie es Dir nur moͤglich iſt, und es nie auf⸗ 
richtig mit den Tuͤrken zu meinen, wenn 
Gewalt nichts ausrichten kann?« 

Ja, Vater, den N lege ich hier 
ab. Ich ſchwoͤre, jedes Mi 
theile der Türken. anzuw en Er ohne auf 
mein eigenes Leben Ruͤckſicht zu nehmen. 

Geruͤhrt legte der Juͤngling dieſen Eid 

in ſeiner eben ſo geruͤhrten Eltern Haͤnde 
ab. Beide umarmten den gluͤhenden Juͤng⸗ 
ling, Beide ſahen mit prophetiſchem Blick in 
die Zukunft; Beide ſchienen ganz überzeugt, 


daß ſie ſich nicht taͤuſchen wuͤrden, und die 
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ttel zum Nach⸗ 


ſie erſt mit aller Lift und Verſtellung die 
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Geſchichte kennt kein Beiſpiel, daß eine Er: 
wartung ſo wie dieſe erfuͤllt waͤre. 


Freilich darf man einen ſolchen Eid 
nicht auf die Waagſchale der Religion, des 


Glaubens und der ſtrengen Moral legen, 
wenn man nicht ein hartes Urtheil uͤber 


Vater und Sohn ausſprechen will. Schon 
das eidliche Verſprechen, den Tuͤrken nur 


immer zu ſchaden, war empoͤrend, und zeigte 


von einer Rachſucht, die einem edlen Her: 
zen fremd ſeyn muß; noch ungleich empoͤ⸗ 
render aber iſt es, wenn jedes Mittel zur 
Erreichung dieſer Abſicht angewendet werden 


kann; wenn alſo keine Liſt ſo niedrig, kein 


Betrug ſo unerlaubt, keine Verſtellung ſo 
unwuͤrdig iſt, daß ſie nicht zu dieſem Zwecke 
beitragen koͤnnten. Aber auf der andern 
Seite vergeſſe man auch nicht, mit welcher 
Grauſamkeit die Osmanen die benachbarten 
Voͤlker behandelten; man vergeſſe nicht, daß 


Freunde eines ſolchen ungluͤcklichen Landes 
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ſpielten, und dann, ſobald ſie feſten Fuß dar⸗ 
in gefaßt hatten, die rechtmaͤßigen Beherr⸗ 
ſcher verjagten oder mordeten, und dann die 
Laͤnder als ein erobertes Eigenthum hin⸗ 
nahmen. Man vergeſſe nicht, daß die Zür- 
ken keine Chriſten waren; daß dieſe letztern 
nach den damaligen Religionsbegriffen dem 
Feinde keine Menſchlichkeit ſchuldig zu ſeyn 
glaubten; man uͤberſehe nicht, daß Raͤuberei 
der dortigen Voͤlker Grundſatz war, und 
man vergeſſe nicht, daß der Unterdruͤckte nie 
ſich verpflichtet haͤlt, ſeines Unterdruͤckers 
zu ſchonen. Gewiß wird man einem be⸗ 
draͤngten, einem fuͤrchtenden Fuͤrſten, wie 
Johann es war, gewiß einem gluͤhenden 
Juͤnglinge verzeihen, wenn Beide in dieſer 
Lage nach Grundſaͤtzen handelten, die der 
Beſſerdenkende ſonſt verabfcheuet. 

Der furchtbare Eid war geſchworen. 
Daß Georg kein Haar breit von feiner Er: 
fuͤllung zuruͤckweichen wuͤrde, daß er ſein 
Verſprechen gewiß und genau erfuͤllen werde, 
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dafür buͤrgte der feſte Charakter Georgs. 
Im tiefſten Gefuͤhl der Wuͤrde eines ſolchen 
Auftrages ging er zwiſchen ſeinen geruͤhrten 
Eltern nach dem Pallaſte zuruͤck. Daß in 
dieſer Nacht kein Schlummer ſeine Augen 
ſchloß; daß er nichts fuͤhlte, als das Große 
ſeines Berufes, der Raͤcher ſeiner Eltern, 
ſeines Vaterlandes und ſeines Glaubens zu 
ſeyn; daß ſeine erhitzte Phantaſie ihn in 
alle moͤglichen Gefahren verſetzte; daß er 
nichts als Kampf, Schlacht, Blut und Sieg 
ſah: das bedarf kaum einer Erwaͤhnung. 
Von einem ungleich ſanftern Charakter 
waren ſeine drei Bruͤder. Keiner von ihnen 
war ſo kuͤhn, ſo muthig, als Georg es war; 
alle drei mieden die Gefahren, in die der 
oft verwegene Georg ſich ſo gern ſtuͤrzte, 
um bloß die Freude zu haben, in einer Ge⸗ 
fahr Geiſtesgegenwart zu zeigen. Treffliche 
Knaben und Juͤnglinge waren fie allerdings; 
nur zu kuͤhnen, gefahrvollen Unternehmungen 
hatte die a fie nicht geſtempelt; fie - 
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ſollten ruhigere, friedliebende Menſchen 
. die lieber eine Ungemaͤchlichkeit tragen, 


e fie ſich der Gefahr ausſetzen, durch Wir 


eftand ein noch größeres Uebel ertragen 
a muͤſſen. Keiner von ihnen haͤtte jenen 
hfurchtbaren Eid geſchworen, keiner ſich zur 
Erfüllung eines ſolchen Schwurs willig 
kraͤftig finden laſſen. Fuͤrſt Johannes 


hatte ſie daher weislich uͤbergangen, da es 


ihm noͤthig ſchien, in Hinſicht der Zukunft 


auf Rache zu denken. Die Weichern wuͤr⸗ 


den zuruͤckgeſchaudert ſeyn bei dem bloßen 
Gedanken; am ſicherſten war es, ſie ganz 


aus dem Spiele zu laſſen und bloß den kuͤh⸗ 


nen, liſtigen Georg in den furchtbaren Plan, 


1 


in das gefährliche Unternehmen einzumeihen, 


Fuͤrſt Johannes machte es dieſem daher zur 
Pflicht, gegen ſeine Bruͤder nichts zu ent⸗ 
decken. »Sie würden,« febte er hinzu, >fich 


nur verrathen und ihre Unbefangenheit 


ſichert fie mehr als Verſtellung, zu der fü ie | 


nicht Anlage, nicht Muth haben.« 
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In der That verftand Georg die große 
Kunſt, ein ſo wichtiges Geheimniß zu ver⸗ 
bergen, ſo gut, daß ſeine Bruͤder auch nicht 
das Geringſte davon merkten. Gluͤhete er 
gleich im Innern, wenn ihm der ganze Plan 
des Sultans einfiel, ſo war er doch ſo Herr 
über feine Worte und mehr noch über feine 
Miene, daß er ſelbſt den getäufcht haben 
wuͤrde, der ihn mit Mißtrauen beobachtete. 
Er blieb immer kalt, immer bedachtſam. 
So vorbereitet auf alles, was die Tyrannei 
uͤber ihn beſchließen wuͤrde, erwartete er 
und ſeine Eltern die neue Sendung des 


Großherrn. Sie blieb nicht aus. um 


ſechſten Tage nach jenem feierlichen Eide - 
kam ein Bey des Großſultans mit einem 
aͤußerſt verbindlichen Schreiben. 

»Moͤgen Deine Söhne, o Fuͤrſt von 
Albanien, auch in dem zuruͤck ſeyn, was die 
Ungläubigen . eine. höhere Bildung nennen; 
fo macht mir dieſer Umſtand Deine Söhne 

noch an lieber. Ueberlaß mir fie, und 


fieh dieſen Vorzug als eine gerechte Aner- 


kennung Deines Anſehens bei mir an.« 


grenzte. 45 


Mit erzwungener Ruhe las Johannes 
dies Schreiben Amureths; aber noch groͤßere 


Ueberwindung koſtete es ihn, da er dieſen 


Beweis der Macht ſeines Oberherrn als eine 


Art von Gnade anſehen, als eine ſeinem 


Hauſe widerfahrene Wohlthat mit allen 
Zeichen der Dankbarkeit annehmen mußte. 
Wider ſeinen Willen und wider ſein beſſe⸗ 


res Gefuͤhl willigte er ein; die Abreiſe war 


auf morgen angeſetzt. Der Zufall fuͤgte es, 
daß gerade Georg ſeinem Vater begegnen 
mußte, als dieſer der Gattin die Nachricht 
bine wollte. 

»In wenig Minuten kommſt Du auf 
Deiner Mutter Zimmer,« ſagte er im Vor⸗ 
beigehen, und Georg, der den Bey bemerkt 
hatte, verſtand dieſen Wink. Er kam ins 
Zimmer ſeiner Mutter, die troſtlos daſaß, 
und deren Schmerz nahe an ee . 


* 
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»Unſere Vermuthung iſt eingetroffen, 
ſagte der Fuͤrſt und mußte alle Muͤhe an⸗ 
wenden, Herr ſeiner Empfindungen zu blei⸗ 
ben. »Der Tyrann fordert euch, mein 
Sohn. Deine Bruͤder wiſſen noch nichts 
davon. Wirſt Du, Georg, Dein Wort hal⸗ 
ten? 

» Habe ich es denn nicht e 
Vater? 

„Deinem Glauben bleibſt Du doch im 
Herzen treu, wenn auch Umſtaͤnde Dich noͤ⸗ 
thigen ſollten, dem Aeußern nach Muhame⸗ 
daner zu werden? | 

sn. »Gollte es fo weit kommen, Vater ?« 

»Gewiß. Gewalt wird der Tyrann 
weniger anwenden, aber deſto mehr Liſt, 
Verfuͤhrung und andere Schleihwege.« 
Der offenbaren Gewalt würde ich wi⸗ 
derſtehen, der feinen Lift weniger. 

»Niemand wird dies verlangen, dazu 
fehlt es Dir an Erfahrung. Deine Bruͤder 
wiſſen ſich darin ſchwerlich zu finden; am 
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beften, Du laͤſſeſt fie ihren Gang geben. 
Ich hoffe, der Großſultan ſchickt ſie mir 
wieder, da fie in feine weitausſehenden 
Plaͤne nicht paſſen. Auf Dich wird er mehr 
achten, darum achte Du auf Dich ſelbſt. 
Gib Dir ja keine Bloͤße, die Deine Abſicht 
verrathen Fünnte.« 

Georg verſprach es. | 

Auf feines, Vaters Befehl mußte er 
jest feine Brüder rufen. Natürlich, daß die 
fen Armen das Anliegen des Sultans auf: 
fiel, fie konnten die Abſicht davon nicht be= 
greifen; aber noch unerklaͤrbarer war ihnen 
die erkuͤnſtelte Ruhe, mit der Georg des 
Vaters Befehl anhoͤrte; ſie hatten von ſei— 
nem feſten Muthe mehr erwartet; wie ſehr 
mußte es fie befremden, da Georg das Ge⸗ 
ſetz der eiſernen Nothwendigkeit als Bewe⸗ 
gungsgrund ſeines ruhigen Benehmens an— 
fuͤhrte! Sie aͤußerten ihr Befremden nicht 
ganz ohne ſchneidende Vorwuͤrfe; ruhig hoͤrte 
fie Georg an. Wollt ihr des Vaters Kopf 
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108 dem Schloßthore ſtecken ſehen? Ihr 
wißt doch, wie der Großſultan Ungehorſam 
an feinen Tributpflichtigen ſtraft?« war 
Georgs Antwort. Eine Antwort, die ſie 
mit der Nachgiebigkeit ihres ſonſt ſo feſten, 
ſo entſchloſſenen Bruders auszuſoͤhnen ſchien. 
Der Vater kuͤndigte ihnen an, daß fie mor⸗ 
gen mit dem Fruͤheſten abreiſen muͤßten. 
Freilich war es fuͤr die Fuͤrſtin Mag⸗ 
dalene eine harte Stunde, da die vier Soͤhne 
ſich von ihr trennten; ſie ahnete im voraus, 
daß ſie keinen ihrer Soͤhne wiederſehen 
werde; die Ausſicht, daß Amureth einige 


derſelben zuruͤckſchicken werde, konnte ihrem 


Herzen keinen Troſt geben, ſo lange ſie 
Einen ihrer Soͤhnen in der Sklaverei wußte. 
Mogte es ſeyn, welcher es wollte, er war 
jedesmal der Ungluͤckliche, und als ſolcher 
dem muͤtterlichen Herzen der Wertheſte. 
Mit blutendem Herzen uͤbergab ſie dem 
Bey ihre Lieblinge; kaum war es ihr moͤg⸗ 
lich, ſo viel Faſſung zu erkuͤnſteln, daß ſie 
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die Wunde nicht verrieth, die des Tyrannen 
Gebot ihr geſchlagen hatte. Aber als ſie 
allein war, als ſie, die ungluͤckliche Mutter, 
keinen Zeugen ihrer Verzweiflung hatte, 
wer wuͤrde ſie wohl in dieſem Augenblicke 
um ihr fuͤrſtliches Diadem beneidet haben? 
Wie floſſen da ſo reichlich die bitterſten aller 
Thraͤnen, die Thraͤnen einer verzweifelten, 
einer ungluͤcklichen Mutter! 

Wie beredt war da der ſtumme Schmerz 
eines gewiß nicht unedlen Vaters, da er die 
Kette fuͤhlte, die die unerbittliche Nothwen⸗ 
digkeit um ihn zog; die Kette, die er nicht | 
zerreißen konnte! Und wie ſchwer mußte es 
ihm werden, durch eine ruhige Miene die 
Verraͤther und Kundſchafter zu taͤuſchen, die 
Amureth an allen den Hoͤfen hielt, deren 
Fuͤrſten von ihm abhingen; Kundſchafter, 
die um ſo gefaͤhrlicher waren, da nicht 
ſelten die Krone des von ihnen verrathenen 
Fuͤrſten die Belohnung ihres Verrathes 


wurde. Indeſſen es gelang dem umſichtigen 


31 


Furſten Johannes, alle die zu taͤuſchen, an 


deren Meinung ihm am meiſten liegen mußte, 
und ſelbſt der Großſultan Amureth wurde 
ſicherer, als er es ſonſt wohl geweſen ſeyn 
wuͤrde. Freilich trug der Umſtand viel da: 
zu bei, daß Amureth ſehr gut wußte, wie 
wenig Fuͤrſt Johann auf fremde Huͤlfe rech⸗ 
nen konnte, ob er gleich auf der andern 


Seite in der Geſchichte ſo fremd nicht war, 


um nicht einzuſehen, was ein kraͤftiges Volk 
vermag, wenn ein unternehmender Anführer 
an ei Spitze ſteht. 


Die Reſidenzſtadt der tuͤrkiſchen Fuͤrſten 
war damals Adrianopel. Conſtantinopel war 
um dieſe Zeit noch nicht erobert; dieſe Er. 
oberung war dem Sohne Amureth's, Maho⸗ 
med, vorbehalten und erfolgte faſt ein hal⸗ 


bes Jahrhundert ſpaͤter. Adrianopel lag i in 


» 
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einer der ſchoͤnſten Gegenden, und ſchon 


Amureth's Vorgaͤnger, beſonders der gegen 


den maͤchtigen Tamerlan ſo ungluͤckliche Ba⸗ 
jazeth, hatten alles gethan, dieſe Stadt zu 
verſchoͤnern. Es war ihnen dieſe Stadt 


mehr in kriegeriſcher Hinſicht merkwuͤrdig, 


da ſie das ohnehin jetzt immer tiefer ſin⸗ 
kende und ohnmaͤchtig werdende griechiſche 


Kaiſerthum von dem weſtlichen Europa 


trennte. Conſtantinopels Eroberung wurde 


dadurch immer gewiſſer und die Beherrſcher 


des griechiſchen Kaiſerthums waren faſt in 
die Reihe zinspflichtiger Vaſallen der tuͤrki⸗ 
ſchen Sultane herabgeſunken. Mit der im⸗ 
mer wachſenden Macht der tuͤrkiſchen Sul— 
tane fiel die Gewalt der griechiſchen Kaiſer 
immer mehr, und ſo wie die Hauptſtadt 
Conſtantinopel ſank, ſo ſtieg Adrianopels 
Anſehen. Amureth erbaute hier jene praͤch⸗ 


tige Moſchee, die an Groͤße und Schoͤnheit 


jedes Gebaͤude dieſer Art hinter ſich laͤßt. 
Noch ungleich prachtvoller war das Schloß, 


— 
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das er bewohnte, und das beinahe an und 
fuͤr ſich eine kleine Stadt ausmachte. Die 
Tuͤrken, ſonſt ein rohes Volk, waren ſeit 
weniger Zeit mit den Gebraͤuchen der Euro: 
paͤer bekannter geworden; ſie ahmten dieſe 
nach und verbanden mit ihnen jenen ver— 
ſchwenderiſchen Luxus, den ihre Fuͤrſten aus 
Aſien mitgebracht hatten. 

Eine unzaͤhlbare Menge vornehmer 
Hofbedienten bewohnte den Pallaſt; faſt 
noch groͤßer war die Menge der Sklaven, 
die theils zur Pracht, theils zur Bedienung 
des Sultans und ſeiner Bey's, theils zur 
Huͤtung und Bewachung der vielen Gelieb— 
ten des Sultans beſtimmt waren. Hier 
war der Sammelplatz der Verſchwendung, 
des Vergnuͤgens, und oft der Schauplatz der 
Meuterei, des Mordes. Schoͤn waren alle 
die Anlagen; die Gaͤrten prangten mit den 
Gewaͤchſen aller damals bekannten Him⸗ 
melsſtriche; die Zimmer und Gemaͤcher wa⸗ 
ren uͤberladen mit dem koſtbarſten Hausge⸗ 
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raͤth, mit den reichſten Teppichen. Und 
alles dies bewies weiter nichts, als daß 
praͤchtig geſchmuͤckte Sklaven hier ein glaͤn⸗ 
zendes Gefaͤngniß hatten. Beſonders war 
dies das Loos der Ungluͤcklichen, die hier 
unter dem Titel der Gelieb ten des Sultans 
ihre Tage hinbrachten. Jede dieſer Armen 
hatte ihr beſonderes Zimmer, ihre Sklavin, 
die ihr diente; aber auch ihren Verſchnitte⸗ 
nen, der jeden ihrer Schritte mit Argus⸗ 


Augen huͤtete, auf jedes ihrer Worte achtete 


und bei Verluſt ſeines Kopfes gehalten war, 
alles was er ſah, was er hoͤrte, oder nur 
vermuthete, dem Sultan zu verrathen. Das 
Loos einer ſolchen Geliebten, die das Un⸗ 
gluͤck hatte, dem Sultan nur im Geringſten 
verdaͤchtig zu werden, war fuͤrchterlich. Der 
Tod war ihr gewiß, und oft waren die dem⸗ 
ſelben vorangehenden Qualen ſo graͤßlich, 
daß ber Tod eine Wohlthat war. Gewoͤhn⸗ 
lich ſteckten die Koͤpfe ſolcher, die ſich ver⸗ 
daͤchtig gemacht hatten, auf den Spitzen der 
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kunſtvoll gearbeiteten Palliſaden des Schloß⸗ 
gartens. Ein warnendes Beiſpiel der 
Strenge ihres Despoten. Faſt kein Tag 
verging, an dem nicht einer der ungluͤcklichen 
Bewohner dieſes Pallaſtes auf dieſe Art 
endete; es war dies um ſo mehr der Fall, 
je verſchwenderiſcher der auf ſeine Macht 
eiferfüchtige Despot den Verraͤther zu beloh⸗ 
nen pflegte. Daß uͤbrigens auf einem ſol⸗ 
chen Tummelplatze der Ausſchweifung, des 
Muͤßiggangs, der Verſchwendung, des Ver: 
raths an keine nuͤtzliche, bildende Geſchaͤftig⸗ 
keit gedacht werden konnte, bedarf kaum 
einer Erwaͤhnung. | 
Hierher kamen die vier Söhne des 
Fuͤrſten Johannes von Albanien. Tief fuͤhl⸗ 
ten ſie den Unterſchied des Hofes ihres 
edlen Vaters und mit banger Ahnung blick⸗ 
ten ſie in die Zukunft. War gleich der 
Hof ihres Vaters keiner der groͤßeſten — 
denn jede wachſende Groͤße wuͤrde Amureth's 
Argwohn erregt haben, und von dieſem bis 
f 1 
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zu dem Befehle, des Fuͤrſten Kopf nach 
Adrianopel zu liefern, war nur ein kleiner 
Schritt — bluͤheten gleich an dem Hofe des 
Fuͤrſten über ein kriegeriſches, aber unters 
jochtes Volk keine Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten; fo herrſchte doch dort ein gewiſſer recht: 
licher Geiſt der treuen Einigkeit, der from 
men Anhaͤnglichkeit an dem vaͤterlichen 
Glauben; treu und redlich behandelte Jeder 
den Andern; man erlaubte ſich nur Verſtel⸗ 
lung und Liſt gegen die Verraͤther, die Amus 
reth an allen Hoͤfen unterhielt. Fuͤrſt Jo⸗ 
hann und Magdalene waren Muſter der 


Liebe zu ihren Soͤhnen, und dieſe hingen 


mit unbedingtem Zutrauen an ihren Eltern. 
Sie waren die Lieblinge aller derer, die an 
Johanns Hofe lebten, und Keiner war unter 
den Tauſenden der Einwohner Croja's, der 
nicht die Soͤhne ſeines Fuͤrſten liebte. Wie 
mußten dieſe ſich jetzt ſo unglüdlich fühlen, 
da fie ſich in einer Stadt, an einem Hofe 
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ſahen, wo nichts als Argwohn, Berfchwen: 
dung und Muͤßiggang herrſchte. 

Alle vier wurden dem Sultan vorge⸗ 
ſtellt. Zitternd ſtanden die Drei vor dem 
maͤchtigen Despoten, deſſen durchdringender 
Blick ſie im voraus ihr Schickſal ahnen ließ; 
feſter und mit einer erkuͤnſtelten Treuherzig⸗ 
keit ſah Georg den Sultan an; in ſeinem 
Weſen lag etwas, das den Monarchen fuͤr 
ihn einnahm. Mit beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit ſah Amureth auf Georg; er ſchien un: 
gewiß zu ſeyn, ſollte er den Juͤngling fuͤrch⸗ 
ten, oder ſollte er in ihm eine kraͤftige 
Stuͤtze ſeines Thrones ſehen; er würde ge 
fuͤrchtet haben, haͤtte nicht Georg zu gluͤcklich 
alle Verſtellungskunſt angewendet und waͤre 
nicht der Tyrann uͤberzeugt geweſen, daß 
von einem ſo offenen, treuherzigen Geſichte 
nicht das Geringſte zu fuͤrchten ſey. Mit 
Abſicht hatte Amureth die Großen ſeines 
Hofes um ſich verſammelt; der erſte Eindruck 
ſollte wirkend, ſollte bleibend ſeyn; denn nie 


N 
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hatten die fuͤrſtlichen Kinder etwas dieſer 
Art geſehen. Was ſie davon wußten, 
wußten ſie aus den Erzaͤhlungen ihrer El⸗ 
tern, und dieſe ſelbſt waren zu wenig 
Freunde eines Schauſpiels dieſer Art, als 
daß ihre matte Schilderung großen Einfluß 
haͤtte haben koͤnnen. Amureth unterhielt 
ſich viel mit den Prinzen, er mußte bald 
finden, wie gering das Zutrauen der drei 
uͤbrigen war, die ſich jetzt von ihrem erſten 
Schrecken erholt hatten und eine gewiſſe Be⸗ 
friedigung darin ſuchten, den Unwillen nicht 
ganz zu verbergen, der fie an Amureth's 
Hof begleitet hatte. Der Tyrann wurde 
argwoͤhniſch gegen ſie; er glaubte von ihnen, 
daß ſie jede Gelegenheit, ihm zu ſchaden, er⸗ 


greifen, daß ſie vielleicht ihm ſelbſt nach dem 


Leben trachten koͤnnten. Ein Tyrann darf 
nur erſt dergleichen fuͤrchten, und der Un⸗ 
gluͤckliche, von dem er es fuͤrchten zu koͤnnen 
glaubt, iſt ſchon zum Opfer reif. 

Mit dieſen Vorſtellungen entließ er jene 
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drei Armen; ganz anders benahm er fich 
gegen Georg, der freilich um kein Haarbreit 
anders dachte, der aber verſchlagen genug 
war, ſeinen tiefer angelegten Plan ganz 
zu verbergen. Alle vier wurden in eben ſo 


vie einzelne Zimmer gefuͤhrt, in denen es 


an nichts von dem fehlte, was ihre Herzen 
für den Hof Amureth's und für dieſen Mo: 
narchen ſelbſt gewinnen konnte. Die drei 
Bruͤder ſchienen es kaum zu merken, daß 
die zu ihrer Bedienung beſtimmten Sklaven 
nebenbei das noch groͤßere Geſchaͤft hatten, auf 
ihre Aeußerungen, Mienen und ihr Betra— 
gen zu achten; ſie uͤberließen ſich ohne Furcht 
einer Stimmung, die der Gedanke an ihre 
Lage hervorbringen mußte; ohne ein Wort 
zu ſagen, ohne eins der praͤchtigen, gewiß 
von ihnen noch nie geſehenen Geraͤthe auch 


nur eines Blicks zu würdigen, warfen ſie 


ſich mit der Miene der Verzweifelten auf 
die ihnen bereiteten Polſter und heiße Thraͤ⸗ 
nen rollten uͤber ihre Wangen. Den Skla⸗ 
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ven, der nach ihren Befehlen fragte, De 


ten fie keiner Antwort; nur erſt da, als fie 


das Beduͤrfniß fuͤhlten, ihren Unmuth laut 
werden zu laſſen, nur da ließen ſie ſic von 


ibrem Muthe hinreißen, das, was fie dem 


Monarchen ſich nicht getrauten zu ſagen, 
dem Sklaven zu enthuͤllen. Sie fuͤhlten 
ſich in der That um ein Großes leichter. 
Aber — wie traurig waren die Folgen dies 
ſes kindiſchen, unbeſonnen Muthes! Haͤtte 
Fuͤrſt Johann ſie nur entfernt ahnen koͤn⸗ 
nen, er wuͤrde nicht allein den liſtigen Georg 
zum Vertrauten feines Planes gemacht ha— 
ben; er hätte allen vieren die Regeln gege- 


ben, die er dieſem gab und hatte den Aus⸗ 


gang der ganzen Sache der Leitung einer 
hoͤhern Vorſehung überlaffen. | 

Georg fpielte feine Rolle liſtiger. 
Freilich erſchuͤtterte es ſein ganzes Innere, 
als der ſchwarze Sklav ihm fein Zimmer 
zeigte; freilich haͤtte er mit willigem Herzen 


auf alle die Herrlichkeiten verzichtet, die der 


N 
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Sklav mit erkaufter Beredtſamkeit ihm pries; 


gern waͤre er in ſeiner Eltern Wohnung 
geweſen, wo er den Ueberfluß freilich nicht 
erwarten durfte. Aber der laurende Blick 
des Sklaven entging ihm nicht; er beſchloß, 
in Hinſicht der Taͤuſchung mit dieſem den 
Anfang zu machen. Wußte er es doch nur 
zu gewiß, daß dieſer den Auftrag hatte, je— 
des ſeiner Worte zu bemerken. Mit einer 
nahe ans Wilde grenzenden Freude ſah er 


alles an, was in ſo verſchwenderiſcher Menge 
‚um ihn herum ſtand. Waffen aller Art 


waren mit Spielwerkzeugen vermiſcht; Ge— 
maͤlde und Kleidungsſtuͤcke machten ein ſchoͤ— 
nes Gewirr, und faſt aus allen bekannten 
Laͤndern waren Merkwuͤrdigkeiten aufgehaͤuft. 
Mit der haſtigen Begierde, die dem zum 
Juͤnglinge reifenden Knaben ſo natuͤrlich iſt, 


betaftete, beſah, pruͤfte, wählte Georg alles. 


Seine eben ſo haſtigen Fragen ermuͤdeten 
freilich den Sklaven; aber — und das ges 


rade wollte der Liſtige erreichen — ſie be⸗ 
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ſtaͤrkten den Verblendeten in der Meinung, 
daß Georg ſich gluͤcklich fühle. Die Hoff: 
nung, daß er ſein Vaterland bald vergeſſen 
werde, wurde bei dem Sklaven ausgemachte 
Gewißheit, an ſie ſchloß ſich die Hoffnung 
einer reichen Belohnung, wenn er ſeinem 
Sultan dieſe Ausſicht mittheilte. Freilich 
wurde dies alles ganz anders, da Georg 
allein war, da jener Spaͤher ihn mit dem 
Anbruch der Nacht verließ. Da fuͤhlte 
Georg ganz das Druͤckende ſeiner Lage; 
aber mehr noch als dies, die traurige Vor— 
ſtellung von einer Zukunft, wie ſie ſeinem 
Vaterlande bevorſtehe, das traurige Loos, 
das ſeinen Eltern drohe. Seine Thraͤnen 
floſſen haufig; er ſah alle die Gefahren und 


wußte nicht, wie er ihnen vorbauen koͤnne. 


In ſeiner aufgeregten Einbildungskraft kam 
er gar auf den Entſchluß, bei der erſten 
Gelegenheit den Tyrannen zu morden; ein 
Entſchluß, den er ausgefuͤhrt haben wuͤrde, 


haͤtte ihn nicht die Vorſtellung abgehalten, 


’ 
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daß dieſe That, mochte ſie noch ſo gut ge⸗ 
lingen, keine weitern Folgen, als die beſchleu— 
nigte Sklaverei Albaniens — den beſchleu⸗ 
nigten Mord ſeiner Eltern — haben koͤnnte. 
Der Verzweiflung war er nahe; im Innern 
gluͤhete er, und es war wahrlich kein leich⸗ 
tes Kunſtſtuͤck, eine ſolche Glut zu baͤndigen 
und von der ungewiſſen Zukunft zu erwar⸗ 
ten, was die gewiſſere Gegenwart nicht ge— 
waͤhren konnte. Schrecklich mußte ihm in 
dieſem Kampfe die Nacht hingehen. | 

Am Morgen hörte er kaum den Ruf 
des tuͤrkiſchen Imans zum Gebete, als er 
aufſprang und gleichſam in feine Verklei⸗ 
dung, in ſeine Maske ſchluͤpfte. Jener 
Sklav kam, als Georg den Anzug eines 
Janitſcharenofficiers angelegt hatte und ſo 
eben die Waffen waͤhlte, die dieſem Anzuge 
am angemeſſenſten ſind. Er bemerkte an⸗ 
faͤnglich kaum die bedenkliche Miene des 
Sklaven, der ganz das Anſehen hatte, als 
wolle oder muͤſſe er dem Juͤngling eine 
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traurige Nachricht bringen. Georg winrde 
nicht danach gefragt haben, haͤtte der 
Schwarze es ihm nicht ſo nahe gelegt. 

»Du warſt geſtern heiterer,« ſagte 
Georg. »Weshalb ſehe ich Dich het trau⸗ 
riger ?« 

»Vielleicht wirft Du es noch Behr, 
wenn ich Dir den Grund wein Kummers 
entdecke. \ 

»Wird man mir vielleicht dieſe herr— 
lichen Geſchenke wieder nehmen?« 

»O, das ernſte Schickſal bei Dir ſchon 
mehr genommen! 

Georg blickte den Stloben forſchend 
an. Er fühlte im voraus, daß er eine 
furchtbare Nachricht hören werde und wapp⸗ 
nete ſich ſchon mit aller nur moͤglichen Gei⸗ 
ſtesgegenwart, um die Empfindungen nicht 
laut werden zu laſſen, die die zu fuͤrchtende 
Nachricht bewirken mußte. 

»Einer Deiner Brüder iſt todt. Man 
fand ihn todt auf feinem Lager. 5 
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Georg fuhr zuſammen. Dieſe Nach: 
richt hatte er nicht gefuͤrchtet. Er uͤberließ 
ſich ſeinem Schmerze; denn das konnte er 
berechnen, daß man es unnatuͤrlich finden 
wuͤrde, ließ er bei ſeines Bruders Tode 
keine Betruͤbniß merken. Mit zuſammenge— 
ſchlagenen Haͤnden ging er im Zimmer auf 
und nieder, ſeine Thraͤnen floſſen. 


»Wo iſt denn meines armen Bruders 


Leiche? Ich werde fie doch ſehen?« 

»Nein. Der Bewohner des Pallaſtes, 
der einer Leiche ſich naͤhert, iſt unrein; er 
darf in Jahresfriſt dem Sultan ſich nicht 
naͤhern. Auch iſt Dein Bruder ſchon be— 
graben! 


»Schon begraben? Er war doch geſtern 


noch ganz geſund? Wie kommt es, de er 
heute ſchon begraben iſt?⸗ 

»Der große Prophet fodert Einen plößs 
lich auf, das Leben zu verlaffen, wenn Ans 
dere vergebens nach ihrem letzten . 
ſeufzen.« 


* 
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V Ja plotzlich genug iſt mein armer 
Bruder geſtorben! Aber warum iſt ſeine 
Leiche nicht zu meinen Eltern geſandt? 

»Geſetze verbieten dies. 

Georg war jetzt in einem doppelt an⸗ 
greifenden Kampfe. Er mußte ſeine eigene 
Empfindung verlaͤugnen und durfte den 
Schmerz, den er fuͤhlte, nicht ſo aͤußern, wie 
er ihn wirklich empfand. Davon fiel ihm 
kein Zweifel ein, daß fein Bruder nicht er⸗ 
mordet ſey; nur wer hatte ihn gemordet? 
Was fuͤr einen Grund zu einer ſo ſchaͤnd⸗ 
lichen That konnte man haben? Dieſe Fra⸗ 
gen beunruhigten ihn. * 

Georg hatte ganz recht gefuͤrchtet. Der 
Tyrann hatte ſich ſchon durch des Gemor⸗ 
deten Benehmen bei der erſten Unterhaltung 
beleidigt gefunden; noch mehr mußte dies 
der Fall ſeyn, da der ſpaͤhende Sklav die 
Nachricht brachte, daß der junge Prinz mit 
empoͤrender Gleichguͤltigkeit auf alle die Ge⸗ 
ſchenke des Sultans geſehen, daß er ſie 


47 


kaum eines flüchtigen Blickes gewürdigt habe. 
— »Man vergifte ihn!« war der Ausfpruch 
des Tyrannen, und ehe eine Stunde ver: 
ging, trank der Ungluͤckliche ſtatt erquickenden 
Waſſers — ploͤtzlich toͤdtendes Gift. 

Hinopferungen dieſer Art mußten wohl 
zu den ſeltenen im Pallaſte eben nicht 
gehoͤren; denn Keiner ſprach daruͤber und 
Georg wuͤrde ſeines Bruders Tod vielleicht 
erſt nach Jahren erfahren haben, waͤre nicht 
fein Sklav in eben dem Augenblicke vor des 
Ungluͤcklichen Zimmer vorbei gegangen, als 
man deſſen entſtellte und aufgeſchwollene 
Leiche aus der Thuͤr zog. Mehrere andere 
dazu beſtimmte Sklaven ſchoben den Leich— 
nam in einen Sack, vielleicht bekam der Un- 
gluͤckliche nicht einmal einen Sarg; vielleicht 
warf man ſeine Leiche bloß in den neben 
den Mauern des Pallaſtes hinfließenden 
Strom. Mehrere Beiſpiele, beſonders an 
Chriſten bewieſen, bezeugten dies. 

Georg hatte alle Muͤhe, ſich in Faſſung 
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zu erhalten. »Aber,« ſagte er, »warum 
trennt man uns Bruͤder? Der Verſtorbene 
lebte gewiß noch, wenn er nicht in der 
Stunde ſeines Todes allein geweſen waͤre. 
Wahrſcheinlich toͤdtete ihn ein Zufall, den 
man haͤtte abwenden koͤnnen. Ich weiß 
zwar, daß ihr Muhamedaner an ein unver— 
meidliches Schickſal glaubt; allein das Schick⸗ 
ſal wird doch fo unerbittlich nicht ſeyn, daß 
es ein Wort mit ſich ſprechen ließe, und 
daß man nicht meinen armen Bruder durch 
Huͤlfe eines Arztes haͤtte retten koͤnnen. 
Ungleich, beſſer wäre es, man wieſe uns 
allen Eine Wohnung an.« ge 

Der Sklav ermangelte nicht, feinem Ge⸗ 
bieter die Nachricht zu geben, daß Georg 
zwar den Tod ſeines Bruders tief fuͤhle, daß 
ihm aber nicht entfernt einfalle, eine Er— 
mordung, eine Vergiftung zu vermuthen, 
und daß daher auch nicht die leiſeſte Klage 
uͤber den Großſultan uͤber ſeine Lippen 
komme. Mit e hoͤrte Amureth 
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dies alles, felbft gegen den Wunſch, die 
Bruder nicht laͤnger zu trennen, war er nicht 
gefuͤhllos. Gewiß haͤtte er ſie vereinigt, 
haͤtte nicht das eigene Benehmen der beiden 
Andern dieſen Wunſch ſelbſt vereitelt. Sie 
konnten die Nachricht von ihres Bruders 
Tode nicht mit der Ergebung tragen, mit 
der Georg fie hörte; fie waren nicht ſo 
Herr uͤber ſich, daß ſie haͤtten ſchweigen 
und ihre wahren Gefuͤhle verbergen koͤnnen. 
Beide hatten die Unvorſichtigkeit, zu der 
freilich der Schmerz ſie hinriß, laut ihre 
Vermuthung zu aͤußern, daß ihr Bruder auf 
hoͤhern Befehl ermordet ſey; laut warfen 
ſie in ihrem Schmerze dem ſpaͤhenden Die⸗ 
ner vor, daß Amureth, oder die, in deren 
Haͤnden ihr Schickſal ſtehe, Moͤrder waͤren. 
Auch dies erfuhr Amureth; kein Wunder, 


wenn man beide Brüder am andern Mor- 


gen todt auf ihren Polſtern fand. 


Freilich hatte Georg es mehr als je 3 


mals nöthig, ſich zufammen zu nehmen, um 
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ſich und ſein Gefuͤhl nicht zu verrathen. 
Freilich mußte er ernſtlich daran denken, daß 
jetzt von ſeinem Benehmen und ſeiner Ver⸗ 
ſtellung das ganze Leben und die Sicherheit 
ſeiner Eltern abhinge; daß ſelbſt bei der ge⸗ 
ringſten Unvorſichtigkeit ſein Leben und mit 
ihm die Erreichung ſeiner großen Plaͤne ver— 
loren ſey, um ſeiner einmal uͤbernommenen 
Rolle treu zu bleiben; aber es gluͤckte. 
»Sonderbar bleibt es doch,« ſagte er 
unter Thraͤnen, »wie ein Ungluͤck dieſer Art 


auf unſerer Familie ruhen kann! In zwei 


Tagen drei Bruͤder zu verlieren? Alle Drei 
an einer unerklaͤrbaren Krankheit?« b 

„»Siehſt Du, Prinz Georg, das iſt eben 
das unerklaͤrbare Schickſal, das wir Muha⸗ 
medaner annehmen. das ihr Chriſten ver⸗ 


werft. Entgehen kann ihm der Menſch 


nicht, er mag es anfangen, wie er will. 
Deinen Bruͤdern war der Tod durch Schlag— 
fluß vom Schickſal einmal zuerkannt, und ſie 
* dieſen Tod auf die beſtimmte Sie 
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haben leiden muͤſſen, und wenn fie mitten 
im Kreiſe ihrer Familie geweſen waͤren, oder 
wenn man alle Aerzte zuſammen gerufen 
hätte!« 

»Die Reihe wird ja an mich auch 
kommen!« 

»Wer kann das wiſſen? Eben das 
unbedingte Schickſal, das Deine Bruͤder ſo 
unerwartet hinriß, kann mit Dir andere 
Abſichten haben, die ganz von dem, was 
Deine Brüder traf, verſchieden find.« 

„Andere Abfichten?« antwortete Georg 
laͤchelnd. »Vielleicht eine andere Todesart? 
Eine Todesart, die langwieriger und qualen⸗ 
reicher iſt?⸗ 

»Vielleicht auch eben fo Ehrenſtellen, 
Gluͤck und Vorzuͤge. Sieh, Prinz, nach 
unſerm Glauben trifft ſo etwas den Sterb⸗ 
lichen, ohne daß er etwas dazu beitraͤgt. 
Du verlorſt Deine Bruͤder; wer nahm ſie 
Dir? das unbedingte Schickſal. Mit Dir 
kann eben dies Schickſal, das Dir Deine 


. 
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Brüder aus dem Wege räumte, die Deinem 


Gluͤcke vielleicht hinderlich waren, ganz an- 
dere Abſichten haben. Ich verdenke Dir es 
gar nicht, wenn Du traurig uͤber den Tod 


Deiner Bruͤder biſt; wer weiß, ob Du nicht 
einſt dem leitenden, Alles beherrſchenden 
Schickſale dafuͤr dankſt? Das Auge des 
Sterblichen iſt zu ſchwach, um das Zukuͤnf— 


tige vorher zu ſehen; das gebt Fuͤrſten mit 


ihren Reichen, Vaͤtern mit ihren Familien 
ſo. Man irrt ſich in nichts ſo ſehr, als 
in feinen Schickſalen.« 


Der Sklav, der hier den Bekehrer 


machte, verließ Georg. 


Mit verbiſſener Wuth blieb dieſer letz⸗ 
tere im Zimmer zuruͤck. Seine Gedanken 
vertraute er der Sprache nicht; wußte er doch 
nicht, ob nicht jedes Selbſtgeſpraͤch, ob nicht 


jede Aeußerung gehoͤrt werde, ob man nicht 


mit ſpaͤhender Aufmerkſamkeit darauf hoͤre. 
Aber was er jetzt dachte? Seit der Nach- 
richt vom Tode ſeiner beiden uͤbrigen Bruͤ⸗ 


— 
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der war er noch nicht allein geweſen. Jetzt, 
da der Tuͤrke ihn verließ, konnte er erſt un: 
geſtoͤrt uͤber ſeine Lage nachdenken. — »Ja, 
ja!« dachte er, »Du haſt Recht, wenn Du 
ſagſt, Fürften ſelbſt wiſſen nicht, was ihnen 
bevorſteht. Amureth! Amureth! Du ſpielſt 
ein gewagtes Spiel, ein Spiel mit einem 
Verzweifelten, der Rachſucht fuͤhlt!⸗ 

Mit ſtiller Traurigkeit, die durch kein 


Wort ſich aͤußert, ging Georg in der Klei— 


dung eines Janitſcharen im Garten auf und 
nieder; mit Abſicht nahm er die Miene der 


ſtillen Trauer, des tieffuͤhlenden Kummers 


an; er wußte, daß er am beſten dadurch 


taͤuſchen koͤnne. Mehrere der hoͤhern Hof 


bedienten redeten den Unbekannten an; offen 
und redlich waren Miene und Worte, mit 
denen ihnen Georg den Kummer ſeines Her⸗ 
zens enthuͤllte. Weinend ſaß er an einem 
der zum Baden eingerichteten Baſſins des 
Gartens; jeder der Vorbeigehenden ſuchte | 
den Kummer des trefflichen, ſchoͤnen Sung 
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lings zu mildern. Georg behielt die Miene 
des tiefſten Kummers; aber nicht Ein 
Wort entſchluͤpfte ſeinem Munde, nicht Eine 
Aeußerung, die den Gedanken, den Georg 
ſo ſehr verbarg, verrathen haͤtte. 

Der Ort, an dem er ſich jetzt befand, 
war einer der ſchoͤnſten des Gartens. Amu⸗ 
reth ſelbſt pflegte ihn oͤfter zu beſuchen, 
wenn er von ſeinen weit ausſehenden Plaͤ⸗ 
nen, von feinen Regierungsſorgen und — 
von feinen Grauſamkeiten Erholung wünfchte. 
Auch heute war es das Werk des Zufalls, 
daß Amureth ſich hier in einer Grotte auf⸗ 
hielt, in der ſeiner Meinung nach Niemand 
ihn bemerke; jetzt ſah er, daß Georg in 
der Kleidung des Janitſcharen kam, daß er 
ſich auf den Rand des Baſſins niederwarf; 
jetzt glaubte Amureth, am beſten den Juͤng⸗ 
ling beobachten zu koͤnnen. Wie leicht war 
es, daß die Einſamkeit ſeine Gefuͤhle ſo ver⸗ 
ſtaͤrkte, daß ſie e daß ſie Sen 
wurden. 
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Möglich, daß Georg den Sultan ge: 
ſehen hatte; moͤglich, daß er auch nur einen 
ſeiner Verraͤther in der ſorgfaͤltig verſchloſſe— 
nen Grotte vermuthete; genug Georg blieb 
ſtill; Klagen uͤber den fruͤhen Tod ſeiner 
Bruͤder machten den Inhalt ſeines Selbſtge— 
ſpraͤchs aus; aber nicht die leiſeſte Ver: 
muthung eines gewaltſamen Mordes. Einer 
der Tuͤrken geſellte ſich zu ihm; das Ge: 
ſpraͤch kam bald auf den ploͤtzlichen Tod der 
drei Prinzen. Amureth hatte alle Urſache, 
mit dem Urtheile zufrieden zu ſeyn, das der 
Prinz ſelbſt in dem Augenblicke uͤber ihn 


faͤllte, als der Beſtochene, der Kundſchafter 


ſich Aeußerungen erlaubte, die den Sultan 
verdaͤchtig machten. Georg beſtritt geradezu 
die Moͤglichkeit. 

Am Abend kam der zu ſeiner Bedie— 
nung beſtimmte Sklav. Im Vorbeigehen 
muͤſſen wir bemerken, daß dieſer, wie die 
Drei, die des Prinzen Bruͤdern zur Bedie⸗ 
nung gegeben waren, keine eigentliche Sklaven, 
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ſondern Vertraute Amureths waren, die ſich 
durch Geſchenke oder durch Verſprechungen 
zu dieſer Rolle verſtanden. Natuͤrlich und 
erklaͤrbar iſt es daher, daß Amureth jede 
Aeußerung fogleich erfuhr. Dieſen Abend 
trat der Sklav mit einer freundlichen, zuver⸗ 
ſichtlichen Miene in Georgs Zimmer. 
»Nun, Prinz, biſt Du immer noch 
traurig? « 0 | 
»Moͤchte wohl den ea der mehr 


5 Grund dazu hatte, als ich!« 


»Als Du, Prinz Georg von Albanien? 
Freilich, Deine Bruͤder ſind todt; aber 
dieſem Schickſale konnten ſie nun einmal 
nicht entgehen, und wer weiß, waͤre nicht 
ihr Tod in der Zukunft noch ungleich 
ſchmerzlicher und angreifender fuͤr Dich ge— 
weſen. Aber noch mehr, Du haſt Urſache, 


Dich gluͤcklich zu ſchaͤtzen. Der Großſultan 


hat heute erklaͤrt, daß er verſuchen wolle, ob 
er das an Dir gut machen koͤnne, was das 
Schickſal an Deinen Brüdern fo übel machte. 


— 


»Was würde ihm der Vorſatz helfen, 
wenn Euer unbedingres Schickſal mir in 
den Weg tritt ?« 

2ſt erſt die große Frage, ob es dies 


thun wird. Es gibt der Beiſpiele genug, 


die es beweiſen, daß das Schickſal einen 
Bruder auf Koſten der übrigen hobe 
»Ja. Die Geſchichte des tuͤrkiſchen 
Thrones beweiſet es. 
»Wie nun, wenn das Schickſal ſeine 


großen, weitausſehenden Plaͤne mit Dir 


haͤtte? ſeine Plaͤne, bei denen Deine Bruͤder 


Dir nur im Wege geweſen waͤren? Was 


wuͤrdeſt Du dann thun? 
»Die guͤnſtige Gelegenheit benutzen, um 
mir einmal nichts vorwerfen zu duͤrfen.« 
»Ganz recht. Höre, Prinz von Alba— 
nien, Du biſt auf dem Wege, ein großer, 
ein berühmter Mann zu werden. Das Zeug 


haſt Du ganz dazu. Want die e 


heit. 


Kaum konnte Georg die Reden des u 


\ * — 


2 er 


Sklaven anhören, fo zuwider waren fie ihm, 
und doc, wollte er feines Vaters, wollte ex 
fein eigenes Leben retten, mußte er die 
Maske behalten. 

»Ja, ja, ein beruͤhmter, großer Mann 
hoffe ich zu werden, Ihr ſollt es erfahren! 
Mit dieſem Gedanken trug er ſich, als ihn 


am folgenden Morgen der Großſultan we 


ließ. N, 
»Wie Yo ich den Monarchen am 
beſten fuͤr mich einnehmen?« fragte er den 


Bey. N Er: 


»Behalt den Anzug, den Du jetzt traͤgſt. 


Der Sultan ſieht Dich gewiß als Janitſchar 


— 


ſehr gern, und viel haſt Du gewonnen, wenn 
der erſte Eindruck guͤnſtig iſt.« Ze 
Mit erkuͤnſtelter Dankbarkeit hoͤrte 
Georg den Rath des Abgeſandten an; mit 
kluger Lift befolgte er ihn. Einen ſchoͤnern 
Janitſcharen konnte man nicht ſehen, als 
Georg war. Sein gluͤhendes, feuriges Auge 
hatte einen kleinen Anſtrich von einer Weh⸗ 8 
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muth, uͤber die der Sind nicht Herr ſeyn 
konnte, aber die ſein edles Geſicht ſehr hob. 


Für den fo ſehr gewandten und geuͤbten 


Koͤrper mußte gerade dieſe Kleidung, die 


alle ſeine Reize hob, die paſſendſte ſeyn. 


Mit innigem Wohlgefallen blickte Amureth, 
blickten ſeine Großen auf ihn, der wie ein 
Kriegesgott daſtand. 5 

Amureth betrachtete ihn mehrere Minu⸗ 
ten und mit jedem Augenblicke vermehrte 
ſich das Vertrauen, das er einmal auf dieſen 
Juͤngling geſetzt hatte. Endlich ſagte er: 
»Georg, Du biſt hier an meinem Hofe ſchon 


hart vom Schickſale geprüft. Niemand 
nimmt mehr Antheil daran, als ich, und 


ich werde verſuchen, ob ich nicht im Stande 


bin, das alles, was Du in den wenigen 
Tagen hier trugſt, Dir zu erſetzen. Du weißt 


es vielleicht nicht, wie ſehr ich der Freund 
Deines Vaters bin, wie ſehr ich es von 
Deinen vollendeten Bruͤdern war. Habe 


Du unbedingtes Zutrauen zu mir; Du wirſt 
| | F ee 
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mir von dieſem Augenblicke an naͤher ſtehen; 
Dein Gluͤck ſteht ganz in Deiner Hand; 
Dein Betragen beſtimmt es.« 


Georg neigte ſich tief. Er ſtammelte 


einige Redensarten von inniger Dankbarkeit, 
von unbedingtem Gehorſam, indeß ſeine 
Seele keinen andern Gedanken kannte, als 
den: »Koͤnnte ich nur dieſen Dolch in 
Dein verbrecheriſches Herz ſtoßen!« Amus 
reth nahm jeden feiner Ausdrucke für. die 
reinſte Wahrheit; ſelbſt die Verlegenheit, 
die Unruhe, in die dieſer innere Kampf den 


Entſchloſſenen verſetzte, hatten in Amureths 


Augen das Gepraͤge der Beſtuͤrzung, der 


Verwunderung, in welche eine unerwartete 
Wohlthat den Gluͤcklichen, den Dankbaren 
zu verſetzen pflegt. Georg bekam Freiheiten, 
die ſelbſt der vornehmere Mahomedaner nicht 


zu erwarten hatte. 


Nach dem Gebrauche der türkiſchen 
Sultane hatte auch Amureth außer feiner 


‚Gemahlin eine Menge von Geliebten, bie 
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den einen Theil des Pallaſtes bewohnten. 
Alle dieſe wurden als ein Heiligthum des 
Sultans betrachtet; jede Annaͤherung, oder 
nur jeder Verſuch dazu zog qualenvollen Tod 


nach ſich; daher laͤßt ſich der Umſtand in 


der Geſchichte eines ſolchen Harems erklaͤren, 
daß man nie von einem eigentlichen Liebes- 
verſtaͤndniß mit einem Fremden hoͤrte. Die. 
ungluͤcklichen Geliebten des Sultans wurden 
von einer großen Anzahl Verſchnittener be— 
dient und bewacht. Große, unuͤberſteigliche 
Mauern ſchloſſen den Theil des Pallaſtes 
ein, der zu ihrer Wohnung diente; eine 
aͤhnliche Mauer umzog den Garten, der zu 
ihren Spaziergaͤngen beſtimmt war; eine 
Menge von Wachen und Poſten ſicherten je— 
den Zugang zu dieſem Zwinger, und die Koͤpfe 
der Ungluͤcklichen, auf den Mauern ſteckend 
warnten Jeden, indem ſie ihm ein gleiches 


Schickſal vorausſagten. 


Aus allen Gegenden des tuͤrkiſchen 
Reiches wurden die ungluͤcklichen Geliebten 
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zuſammengebracht; aus den Gefangenen in 
eroberten und gepluͤnderten Laͤndern wurden 
die jüngften und ſchoͤnſten der Töchter aus: 
geſucht und zu dieſem glaͤnzenden Elende 
aufgeopfert. Amureth war weniger Wollüft: 
ling. Seine Begierde nach Eroberungen 
ließ dieſe Leidenſchaft nicht aufkommen. 
Von den Hunderten ſeiner Geliebten hatte 
er kaum den zehnten Theil perſoͤnlich ge— 
ſehen, und faſt ganz gegen die Gewohnheit 
der Sultane hatte er Eine ihm foͤrmlich 


uͤbergebene Gattin, die Tochter des Fuͤrſten 
Georg von Servien, eines Tyrannen, wie 


a g * 2 


Amureth ſelbſt es war, dem er aber an 8 


Macht ſehr nachſtehen mußte. 


Amureths Gemahlin war eine der Edlern 


ihres Geſchlechts; ſowohl der Vater als der 


nachherige Gemahl waren ihrer unwuͤrdig. 


Sie liebte einen der Vornehmen an ihres 
Vaters Hofe; vielleicht wuͤrde ihr Vater 


dieſe Verbindung noch gebilligt haben, als 
. wildere, ſtolzere an durch Servien 
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zog und hier die ſchoͤne, funfzehnjaͤhrige 
Iſabella erblickte. Ihre Reize ſiegten uͤber 
den Sultan. Georg war gezwungen, ſeine 
Tochter an den maͤchtigen Sultan zu geben; 
die Arme ſelbſt wurde nicht gefragt. Ob 
fie gluͤcklich oder ungluͤcklich ſey, das kuͤm— 
merte einen Despoten, wie Amureth war, 
nicht. Hatte er doch ſeine Abſicht erreicht, 


und dieſe beſtand nicht darin, durch Iſabellens 


Herz gluͤcklich zu werden, ſondern durch die 
Verbindung mit ihr einen deſto ſicherern 


Anſpruch auf Georg. ſchoͤnes Servien zu er— 


langen. 

Amureth hatte jetzt ſo viel Zutrauen 
zu ſeinem neuen Freunde, dem Prinzen 
Georg von Albanien, daß er dieſem ſogar 


verſtattete, ſeine Gemahlin zu ſehen und zu 
ſprechen. Eiferſucht in der Liebe war dem 


Despoten fremd; nur in Hinſicht der Macht 
anderer Fuͤrſten fuͤhlte er Eiferſucht. Er ſelbſt 
fuͤhrte den Prinzen in die Zimmer ſeiner 


Gemahlin, der freilich ein ſolches geſetzwidri⸗ 


Ne 
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ges Benehmen etwas auffiel, die ſich aben 
bald beruhigte, als fie in dem jungen, [he s 
nen Janitſchar den Prinzen Georg, den 
Sohn der Jugendfreundin ihrer eigenen 
ws Mutter, kennen lernte. Mit wenigen Wor⸗ 
a ten ſagte ihr Amureth, daß das Geſchick dem 
liebenswuͤrdigen Prinzen zu arg mitgeſpielt 
habe, daß ſeine drei Bruͤder ploͤtzlich geſtorben 
waͤren, und daß er, der Sultan, es nun fuͤr 
feine Pflicht halte, an dem Prinzen alles 
das gut zu machen, was das Schickſal ihm 
Ernſtes und Hartes zugefuͤgt habe. 

Mit Erſtaunen hoͤrte Iſabella dieſe 
Worte; aber noch groͤßer mußte ihre Ver⸗ 
i wunderung ſeyn, als Amureth hinzuſetzte, 
daß auch ſie dazu beitragen ſolle, die Harte 
des Looſes eines ſo unglücklichen Juͤnglings 

zu mildern. ur 

»Der Prinz Georg ſteht völlig in den 

Rechten meiner Soͤhne,« feste Amureth hin 
zu. »Er kann den Pallaſt und jedes Zim⸗ 
mer, ſelbſt die Deinigen, beſuchen, wenn er 
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will.« — Eine Sprache dieser Art aus dem 
Munde eines Sultans, der Stolz, Erobe⸗ 
rungsſucht und Anſehen mit einander ver⸗ 
band, wie Amureth es that, mußte der Sul⸗ 
tanin auffallen. Sie wartete mit Sehn⸗ 
ſucht auf den Augenblick, in welchem Amu⸗ 
reth ſie verließ. Georg blieb zuruͤck. Hatte 
ihn das ganze raͤthſelhafte Benehmen des 
Sultans in Verlegenheit geſetzt, ſo mußten 
es die mit Gewalt zuruͤckgehaltenen Thraͤnen 
der Sultanin, die jetzt um ſo reichlicher 
floſſen, noch mehr thun. Iſabelle war ſehr 
ſchoͤn, ſie war mit Georg von einem Alter; 
öfter ſchon hatten Beide von einander ge⸗ . 
hoͤrt, geſehen hatte Keiner! den Andern; jetzt 
entſtand i in Beider Herzen jene theilnehmende 
Aufmerkſamkeit, die gewoͤhnlich den Weg zu 
inn Verbindung zu bahnen pflegt. 

- 1 war nie ſo ſchuͤchtern, nie ſo aͤngſt⸗ 
lich geweſen, als er es dieſen Augenblick 
war. Iſabelle war nachdenkend und fill. 
Sie ſchien nicht zu willen, wie } ie ein Ge⸗ 

H. R. 1. 


ſpraͤch anfangen ſollte. Endlich fragte fie: 
„Ihr habt 7 Takt er ann belbo⸗ 
1 4 n 

»Ja, und war Re eine unbegeifi 
Art. 

»Wenn auch der Tod ſelbſt ſo gar un⸗ 
begreiflich nicht ft, jo muß doch jedem Men: 
ſchen von einigem Gefühl die Bosheit unbe: 
greiflich ſeyn, die einen Mord von dieſet 
Art veranſtalten kann.“ * 
| Georg ſah die Sultanin mit im 
ſteigender Aufmerkſamkeit an. »Mord? ſag⸗ 
tet Ihr nicht ſo?« Georg blickte bei dieſet 
Frage, die er eigentlich nicht deshalb that, 
um belehrt zu werden, der Sultanin ſchaͤrfet 
ins Geſicht. Ihm entgingen die Thraͤnen, 
e ganze Bewegung der Trefflichen nicht. 
Ihre Theilnahme an dem Schickſale ſeinet 
Brüder ruͤhrte ihn. Und . beideimt bie 
Unglücklichen ? „ e 
Wer waͤte an dieſem i nicht zu 
betetnen; An or Prinz Georg, wird die 
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Reihe mehr als zu früh kommen. Erfüllt 5 


Ihr des Sultans Plaͤne nicht, ſo iſt Euer 


Tod gewiß. Ob Ihr es Euch ſelbſt werdet 
verzeihen koͤnnen, wenn Shr fie erfüllt, be⸗ 
zweifele ich. 

Georg wurde mit jedem Worte un⸗ 
ruhiger. »Ich bitte Euch, Sultanin, unſere 
Muͤtter waren ja die erſten Freundinnen, 
erklärt Euch deutlicher. Gebt mir Gewiß⸗ 


heit uͤber des Sultans Plaͤne, uͤber mich 


Ah 


„Und die ſollten Euch fremd, Euch un⸗ 
bekannt ſeyn? Ihr ſeyd hier, was ich hier 


bin, eine Geißel fuͤr die Unterwuͤrfigkeit 


Eures Vaters! Mein armes Vaterland, 
das ſchoͤne Servien, wird naͤchſtens fallen, 
alsdann kommt die Reihe an Albanien; 
und damit unſere Väter nicht etwa auf 
den Gedanken kommen, ſich Amureths 
Befehlen zu widerſetzen, find wir hier die 
Gefan, enen. Bei dem geringſten Verſuch 


| überbring ein Spahis unſere abgeſchla⸗ 


08 
genen Koͤpfe an die Vaͤter. Der Anfang 
iſt ſchon gemacht; Eure armen Bruͤder hat 
der Sultan morden, hat ſie vergiften laſſen. 
Sie ſtanden ſeinen Plaͤnen mit Euch im 
Wege. « 

»Pläne? Sultanin, Ihr ſprecht von 
Plaͤnen! Wie koͤnnte der Sultan mich, 
gerade mich dazu gewaͤhlt haben? Ich bin 
ein ſehr gewoͤhnlicher Menſch von ſchlichtem 
Verſtande; hoͤchſtens beſitze ich etwas mehr 
Kuͤhnheit, als ein nicht ganz verzagter 
Menſch aufzuweiſen hat, etwas Korperge⸗ 
Ihid.« 
»Der Sultan kennt Euch beſſer. Ihr 
werdet beobachtet, und ich will Euch, wenn 
Ihr es verlangt, ſogar die Unterredungen wie⸗ 
derholen, die ihr mit Eurem Diener, einem 
in's Sklavenwams gekleideten Ott 
Amureths, gehalten habt. EN 
»Gultanin, Ihr fest mich in 6 ja 
nen!« 5 
ch glaube es gern; Ihr dachtet Eu F 
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unter dem Sklaven, der Euch bediente eine 
jener anſchmiegenden, Jedem ſchmeichelnden 
und es mit Keinem redlich meinenden Grea- 
turen, von denen Amureths Hof wimmelt. 
Ihr glaubtet, daß vielleicht durch die dritte 
oder vierte Hand der Sultan Eure Aeuße⸗ 
rungen erfahren koͤnnte, und waret deshalb 
klug genug, die Maske der willigen Fuͤgung, 
der unbedingten Ergebung anzulegen. Ihr 
habt die Rolle bis jetzt gut geſpielt und 
vielleicht deshalb fo gut, weil Ihr einen ges 
woͤhnlichen Sklaven vor Euch zu haben 
glaubtet, mit denen es ſo vieler Umſtaͤnde 
nicht bedarf. Vielleicht haͤtte es Euch etwas 
aͤngſtlich, etwas verlegen gemacht, wenn Ihr 
den Spion gekannt haͤttet; Ihr haͤttet Euch 
vielleicht verrathen und — Eure Leiche 
ſchwaͤmme jetzt dem Meere zu, wie die 
Leichname Eurer Brüder. Amureth iſt 
Euretwegen außer aller Beſorgniß. Der 
Anfang zur Ausfuhrung g ſeiner weitausſehen⸗ 
den Plaͤne iſt gemacht; Ihr genießt das un⸗ 


Verſtellung Prinz Georg? Gegen mich 
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bedingte Zutrauen des Tyrannen. Ihr ſeht 
mich. mit Verwunderung an? Wozu die 


koͤnnt Ihr offen und zutraulich handeln. 
Sind wir doch Beide in einer Lage, und 
muͤſſen wir doch Beide dem Tyrannen in 
die Haͤnde arbeiten. Unſer Vaterland iſt 
verloren, das meinige iſt es ſchon, das Eurige 
wird es ſeyn« 

Es wuͤrde hier zu weit von der eigent⸗ 
lichen Geſchichte ableiten, wenn wir dieſe 
erſte Unterredung, die der treffliche Georg 
mit der Sultanin hatte, ganz aus einander 
ſetzen wollten. Wir wollen ſtatt dieſer wei⸗ 
tern Auseinanderſetzung bloß den Inhalt, 
bloß die Folge dieſes merkwuͤrdigen Ge⸗ 
ſpraͤches anfuͤhren. Die Sultanin entwarf 
mit ſeltenem Zutrauen dem Prinzen die 
Geſchichte ihres Lebens; es war bis zu dem 
Augenblicke gluͤcklich geweſen, als Amureth 


fie ſah, und der ſchwache, bedraͤngte und von 


aller auswaͤrtigen Huͤlfe ee Vater 
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dem maͤchtigen Tyrannen der Tochter Hand 
nicht weigern durfte. Jetzt hatte Amureth 
von Iſabellens Vater die Abtretung Serviens 
verlangt; die Fuͤrſten wußten aus Erfahrung, 
daß Amureth bei ſolchen Forderungen uner= 
ſchuͤtterlich war. Iſabellens Vater hatte, 
im Vertrauen auf den Einfluß ſeiner Toch⸗ 
ter, ſich geweigert, und jetzt war der Krieg 
gegen Iſabellens Vater, den Fuͤrſten Georg, 
beſchloſſen; der Ausgang konnte nicht zwei⸗ 
felhaft ſeyn. Mit Angſt ſah ihm die uns: 
gluͤckliche Sultanin entgegen. Iſabelle er⸗ 
zählte weiter, daß fie den muhamedaniſchen 
Glauben aͤußerlich habe annehmen muͤſſen 
und ſetzte hinzu, daß der Sultan dieſe For⸗ 
derung auch an den Prinzen thun werde. 
»Ihr werdet dazu gezwungen werden, wie 
ich dazu genoͤthigt wurde. Wollt Ihr Euer 
Leben retten, ſo bleibt Euch keine andere 
Wahl. Ich ſelbſt rathe Euch Dazu schloß | 
fie ihre Anrede. | 
erg war hingeriſſen. Mit vollig 


TER 


unbedingtem Zutrauen entwarf er das Ge⸗ 
maͤlde ſeines Lebens und ſchilderte beſonders 
jene Mitternachtsſtunde, in welcher ſein Va⸗ 


ter ihm den Eid abgenommen hatte. Er 
entdeckte der Sultanin eben ſo offenherzig, 


daß es ſeine einzige Abſicht ſey, ſein Va⸗ 
terland zu befreien, und wenn er dazu auch 
die furchtbarſten Mittel gebrauchen ſolle. 
»Ich konnte dies von Euch erwarten, 
war der Sultanin Antwort. »Aber Ihr er⸗ 
reicht dieſen Zweck nur durch Annahme des 
muhamedaniſchen Glaubens. Amureth wird 
Euch vielleicht eine kurze Zeit die Weigerung 


des Anmuthens verzeihen; längere Verwei⸗ 
gerung zieht Euern Tod nach ſich. Zum 


Gluͤck iſt der Monarch ſo tolerant, daß er 
mit dem Aeußern ganz zufrieden iſt. Ob 
Ihr im Herzen ein Chriſt bleibt, das iſt ihm 
einerlei; er fragt nicht danach, und wenn 

Ihr in Eurem ganzen Leben keine Moſchee 

beſucht, und wenn Ihr nichts als Wein 
trinkt. TR RE 
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Georgs Vorſatz, ein Chriſt zu bleiben, 
wurde durch dieſe Aeußerung um ein Gro⸗ 
ßes erſchuͤttert. Er fuͤhlte nicht mehr jene 
aͤngſtliche Bangigkeit, da er hoͤrte, daß er 
bloß die Schaale, nicht aber den Kern 
aͤndern ſolle; da er einſah, daß er ohne 
dieſe ſcheinbare Aenderung unmoͤglich ſeine 
groͤßern Pläne auszuführen im Stande feyn 
werde, und da, was allerdings auf ſeinen 

Entſchluß viel wirken mußte, alle dieſe 

Scheingruͤnde aus dem Munde einer ſchoͤ⸗ 


nen, einer ſich ungluͤcklich fühlenden und 
wirklich tugendhaften Sultanin kamen. 


' 


Noch an dieſem Tage ſprach er mit dem 


Sultan, der ſehr fuͤr ihn eingenommen war. 


In der Kleidung des Janitſcharen mußte er 


den Monarchen auf einem Spazirritt beglei: 
ten. Georg bemerkte, daß Amureth mit bes 


ſonderem Wohlgefallen auf ihn ſah. 

»Noch eins fehlt Dir, mein Sohn,« ſagte 
Amureth. »Du kannſt und wirſt einer der 
berühmteften Maͤnner werden, wenn Du 
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Dich zu etwas entſchließen koͤnnteſt, das 
ich, als Dein Wohlthaͤter, von Dir fodere n 
Alles! Beherrſcher der Glaͤubigen. ö 
Fodere von mir, was Du willſt, . 7 fell 1 
mir zu ſchwer ſeyn «e . 
⸗Aendere Deinen Glauben 5 nimm den | 
unſrigen an!« aid 
»Gott im Himmel, daran babe ich nicht 
gedacht!« antwortete mit erkuͤnſteltem Er⸗ 
ſtaunen der Juͤngling. »Laß mir meinen 
Glauben, maͤchtiger Monarch. Er iſt mein 
vaͤterlicher Glaube; ich gelobe Dir d als 
Chriſt alle Treue.“ k 
»Ich verlange dies nicht weber 
Ich fodere es um Deines eigenen Gluͤckes 
willen. Meine Großen moͤchten es blutig 
an Dir raͤchen, wenn Du Deinen Glauben 
beibehielteft.« 
»Ich bitte Dich, maͤchtiger Scheren 
goͤnne mir dieſen Glauben« 
Amureth laͤchelte. „Verlange ich denn 
W 8 Deines n Bieubeaif 
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ſagte er. »Glaube Du, was Du glauben 
willſt; halt Du für wahr, was Div gefällt. 
Nimm Du meinetwegen eures Papſtes oder 
eines juͤdiſchen Hohenprieſters Meinungen 
als ausgemacht erwieſen an; glaube Du 
alle die Geſchichten eurer Heiligen und eurer 
Maͤrtyrer, das alles iſt mir einerlei. Ich 


ſelbſt bin nur in Hinſicht des Glaubens auf 


dem Reinen, daß ich Länder erobern und 
ein maͤchtiger Fuͤrſt werden will. Nur in 
Hinſicht des Aeußern ſollſt Du Dich als 
Muhamedaner öffentlich zeigen; im Verbor⸗ 
genen mache, was Du willſt. Faſte, wie es 
Dir gefaͤllt; knie vor dem Kreuze und vor 


euern Heiligen nach Deinem Gefallen; nur 
Öffentlich zeige Dich als Anhaͤnger unſers 


Glaubens. Mein Volk darf nicht wiſſen, 
daß ich ſo denke; in ſeinen Augen bin ich 
der erſte Vertheidiger unſeres Glaubens, von 
dem ich ſo viel weiß, als der Araber, den 
Du reiteſt. Der Mufti ſoll mit einem 
bloßen BAHN zue ſeyn; ich will 


— 
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ihm ſchon beibringen, daß Du Deine wichti- 


gen Gruͤnde haſt, jetzt Deinen Ueberkeſtt 


noch geheim zu halten. N 

Eine Aeußerung dieſer Art hatte Georg 
kaum erwartet. Jetzt bat er den Sultan, 
ihm wenigſtens einen Tag Bedenkzeit zu 
laſſen; entſchloſſen war er ſchon; er fuͤrchtete 
bloß, des Sultans Vertrauen zu verlieren, 


wenn er auch in dieſem Stuͤcke ſich gar zu 


nachgiebig zeige. Amureth war damit zu⸗ 
frieden. Er aͤußerte dies und lobte den 
Prinz, daß er dieſen Schritt nicht ohne vor⸗ 
hergegangene Pruͤfung thun wolle. 

Natuͤrlich war dem unternehmenden 


Juͤngling dieſer wichtige Schritt auf der 
Bahn ſeines Lebens nicht einerlei. Schon 


das Anmuthen an und fuͤr ſich ſelbſt mußte 
ſein Herz empoͤren; mehr noch that dies die 


Aeußerung Amureths uͤber ſeinen eigenen 
Glauben. Jetzt ſah Georg in ihm nicht 


mehr den bloßen laͤnderſuͤchtigen Eroberer, 


den nach Blute lechzenden Tyrannen; jetzt 


* 
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ſah er in ihm den ſchaͤndlichen Heuchler, der 
die Religion zum Huͤlfsmittel in ſeinen 
Bosheiten gebrauchte. 

„Was ſoll ich thun?« fragte er ſich 
ſelbſt. »Gott und Menſchen werden und 
muͤſſen mir verzeihen, wenn ich dem An— 
ſcheine nach meinen Glauben verlaſſe. Gott 
weiß, ich kann nicht anders zum Ziele kom⸗ 
men. Die Religion und das Vaterland 
werden ja nicht zu ſpaͤt einſehen, daß es 
kein anderes Mittel zu ihrer Rettung gab!⸗ 
Etwas ernſter hatten ihn dieſe Gedanken 
gemacht; er behielt dieſen Ernſt bei, als 
Amureth ihn rufen ließ. Mehrere der Gro— 
ßen des Divans waren verſammelt; der 
Mufti erſchien; mit einer nahe an ſklaviſche 
Unterwuͤrfigkeit grenzenden Ehrfurcht empfing 
Alles den Mufti; ſelbſt Amureth beugte ſich 
tief vor dem gewaltigen Oberprieſter. Der 
Sprecher des Divans erklaͤrte der Verſamm⸗ 
lung, daß des Prinzen Verhaͤltniß es fodere, 
den Uebertritt zum Muhamedismus noch 
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einige Zeit geheim zu halten. Die Menge 
der ſonſt bei einer ſolchen Feierlichkeit erfor⸗ 
derlichen Zeugen ſey daher ganz unnoͤthig 
und der große Prophet werde gewiß damit 
zufrieden ſeyn, wenn der Prinz in Gegen⸗ 
wart Amureths ſein Verſprechen in des . 
Mufti Hand ablege. Alle Anweſenden 
waren um ſo mehr damit zufrieden, da der— 
gleichen Feierlichkeiten ihnen ſo ſchon laͤſtig 
waren. Gern verließen ſie den Saal des 
Pallaſtes. Georg ging mit Amureth und 
dem Mufti in ein abgelegeneres Zimmer. 
War fruͤher der Sultan ſehr tolerant ge⸗ 
weſen, ſo war es jetzt zu Georgs Verwun? 
derung der Mufti noch mehr. Georg fh 
mit Erſtaunen und mit kaum zu verbergen? 
8 dem Unwillen die Vertraulichkeit, die zwiſchen 4” 
dem Sultan und dem Mufti herrſchte. Von 
der - früher gezeigten Ehrfurcht war keine 
Spur mehr; man ſah auf den er ten Blick, 5 5 
daß einer den andern noͤthig hatte, und daß 
des Sultans Schwert des Mufti ae 


* 


ftüßte, wi e der Aberglaube des letztern des 
Tyrannen Macht. 

Georg glaubte, einer Art von prüfen⸗ 
der Vorbereitung entgegen zu ſehen; aber 
an alles dies wurde nicht gedacht. Der 
Mufti nahm die Sache ſo leicht, wie der 


Sultan ſie genommen hatte, es waren ja 


keine Zeugen dabei; der Prinz wurde bloß 


dahin angewieſen, keinen Wein öffentlich zu. 


trinken und nebenbei jährlich am großen Ber 


ramfeſte ſich in der Moſchee ſehen zu laſſen. 


Dies Verſprechen mußte Georg durch Hands, 
ſchlag zu erfüllen angeloben. Er hatte in 68 
allem Ernſt Muͤhe und Ueberwindung nöͤthi⸗ 
ſein Gefuͤhl zu verbergen. Mit Gewalt 
hielt er die Thraͤnen über eine ſolche Unwüͤr⸗ 


digkeit zuruͤck und kaum hörte er auf Amu⸗ 0 N | 


reths Verſicherung, daß es ihm frei fiche, 
zu glauben, was er wolle. Eine Ver⸗ 


ſicherung, die auch der geſchmeidige Mufti 
ihm gab. Kaum hoͤrte der Beſtuͤrzte auf 


die * Amureths, daß er jetzt zum 
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f Capudan der Janitſcharen i in der erſten Orta 


25 


ernannt ſey. 
Die Handlung war vollbracht; Georg 


war jetzt Tuͤrke; er erhielt den vielverſpre⸗ 


chenden Namen Scanderbeg, oder Fuͤrſt 
Alexander; der Mufti legte jetzt ſein Gewand 
und fein Geſicht in wuͤrdevolle, ehrfurcht⸗ 
fodernde Falten und verließ die Beiden. 
Einer der Vertrauten erſchien. Amureth 
winkte; der Vertraute brachte einige Flaſchen 


des edelſten Weins von Chios. 


»Siehſt Du, Scanderbeg, wie ſehr es 
mir Ernſt mit Mahomeds Geſetz ift?« ſagte 
Amureth, indem er die kryſtallenen Winige⸗ 5 
ſchirre füllte und das eine leerte. Auch 
Scanderberg trank, obgleich Thraͤnen des 
tiefſten, bitterſten ag den en 
Wein vergaͤllten. 

Scanderbeg — ſo nennen wir va 


jetzt an den Helden dieſes Lebensgemaͤldes =: 


war aͤußerſt unzufrieden mit ſich und ſeinem 


Schickſal; er fuͤhlte, wie noͤthig er es habe, 
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ſich in der Einſamkeit zu ſammeln; denn 
eine Menge ſolcher Vorſtellungen, deren jede 
einzelne zu ſeiner Vernichtung hinreichend 
war, ſtuͤrmten jetzt auf ſeine Seele. Der f 
Gedanke, daß er auf eine fo aͤußerſt unwuͤr— 
dige Art zum Uebertritt gekommen war; die 
Vorſtellung von ſeinen Eltern, die jetzt 
wahrſcheinlich den Tod ſeiner Bruͤder ſchon 
wußten und die jetzt durch ſeinen Uebergang 
zum mahomedaniſchen Glauben faſt noch 
mehr als durch jene Todespoſt gebeugt wer⸗ 
den mußten; das Urtheil der Redlichen in 
ſeinem Vaterlande, denen dieſer Schritt doch f 
nicht verborgen bleiben konnte; der bittere 
Tadel und ſelbſt der Fluch feiner Verwand⸗ 
ten; die eigenen Vorwuͤrfe, die er, wenn er 

ſie ſich jetzt auch noch nicht machte, doch ſich 
gewiß einſt werde machen muͤſſen; das Miß⸗ 
trauen, das jedesmal den, der ſeinen Glauben 
ändert, verfolgt; alles dies ſtand in Rieſen⸗ 
geſtalt vor ſeiner Seele. Und was hatte er 
durch alles dies gewonnen? In a 
f . R. 1. ; Ne ee, 
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ernſten, vernichtenden 4 verließ er 
den Sultan. Auf ſeinem Zimmer uͤberdachte 
er Alles; er war jetzt nicht mehr beobachtet. 
Alles ſtellte ſich ihm von der angreifendſten 
Seite vor; gern wuͤrde er ſein Leben daran 
geſetzt haben, ſeine Eltern zu ſprechen, und 
ſie, indem er ihnen alle Bewegungsgruͤnde 
zu einem ſolchen auffallenden Schritte aus⸗ 
einander ſetzte, mit ſich auszuſoͤhnen. 

In dieſer Unruhe, in der er ſich befand, 
und aus deren Labyrinth er keinen Aus⸗ 
weg ſahe, wird man dem raſchen, entſchloſſe⸗ 
nen Juͤngling gern verzeihen, wenn er ſich 
von ſeiner Beſchaͤmung, von ſeiner Reue zu 
weit hinreißen ließ; wenn er in ſeiner feuri⸗ 
gen Seele den Entſchluß faßte, die ganze 
Unruhe mit einem Male und auf eine auf- 
fallende Weiſe zu endigen. Der Feind ſei⸗ 
nes Vaterlandes, Amureth, der Moͤrder ſei⸗ 
ner Bruͤder, ſollte durch ſeine Hand fallen; 
auf der blutigen Leiche des Tyrannen wollte 
er dann durch einen freiwilligen Tod endigen. 


— 
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Leicht war dies Vorhaben auszufuͤhren; das 
unbedingte Zutrauen, mit welchem Amureth 
den Scanderbeg beguͤnſtigt, ließ der Gelegen— 
heiten viele hoffen. Je mehr Scanderbeg 
uͤber dieſes Vorhaben nachdachte, je mehr 
er die Gefahren und den dadurch zu gemwin: 
nenden Ruhm pruͤfte, deſto geneigter fuͤhlte 
er ſich zu der Ausfuͤhrung. Seinen Selbſt⸗ 
mord, ſo hoffte er, wuͤrde die Welt entſchul⸗ 
digen, da das eigene Gewiſſen ihm wenig 
Vorwuͤrfe machte. Er war ganz auf dem 


Wege des Schwaͤrmers, der ſich fuͤr eine 


Meinung, fuͤr eine Anſicht aufopfert, und 


wir würden in feinem Gemälde die Ge: 


ſchichte eines Maͤrtyrers feiner Meinung, 


ſeiner Grundſaͤtze leſen, haͤtte nicht ein klei⸗ 


ner, kaum zu bemerkender Umſtand in der 
Hand des Schickſals dazu dienen muͤſſen, dem 


Ganzen eine ganz andere Richtung, einen ganz 


andern Ausgang zu geben, und dieſer Umſtand 
war der Beſuch einer Bittenden, die bei Iſa⸗ 


bellen war und um ein Fuͤrwort bei Amureth 
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flehete, damit ſie, ehe der Sultan ſie ſehe, 
wieder zu ihren fie ſehnlichſt erwartenden EL 
tern zuruͤckreiſen koͤnne. Die Bittende war 
eine geborene Servierin. Amureths Spaͤher 
hatten geglaubt, dem Tyrannen, dem ſie ſo 
viel Wolluſt als Eroberungsſucht zutrauten, 
eine Freude mit dem ſchoͤnſten Maͤdchen zu 
machen. Sie hatten Roxanen, fo hieß die 
Geraubte, kaum geſehen, als ſie dieſen Ent— 
ſchluß ausfuͤhrten; ſie entriſſen die Arme 
ihren Eltern und brachten ſie nach Adriano— 
pel. Lange mußte Roxane bitten, ehe man 
es ihr geſtattete, ſich der Sultanin zu naͤ⸗ 
hern. Geſchah dies einen Tag, eine Stunde 
fruͤher, ſo wuͤrde Scanderbeg ſeinen Ent⸗ 
ſchluß ausgefuͤhrt haben. So aber mußte an 
dieſem Umſtande ſich Alles umgeſtalten. 
Scanderbeg war mit ſeinem Entwurfe au 
dem Reinen; nur noch einmal wollte er 
Iſabelle ſprechen; er wollte ſie beauftragen, 
ſeinen Eltern von allem, was er thun wuͤrde, 
Nachricht zu geben; er wollte ſie bitten, 
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die ſie von ihm in Hinſicht ſeines Uebertrit— 
tes zum Islamismus haben wuͤrden, und 
daß er ſein Vaterland geraͤcht habe. 

Ernſt, mit einer gewiſſen Wehmuth, 
trat er, ſeinem einmaligen Vorrechte nach, 
in der Sultanin Zimmer; er fand ſie in 
Thraͤnen; er wuͤrde dieſe mehr bemerkt 


haben, waͤre nicht in dieſer Sekunde ſein 


Blick auf die ſchoͤne, kniende, weinende 


Rorane gefallen. Eine Schoͤnheit dieſer 
Art hatte er noch nie geſehen; mit Blitzes— 


ſchnelle wirkte der erſte allmaͤchtige Eindruck 
auf ſein Herz; er vergaß, wer er ſey; er 
dachte nicht mehr daran, was er der Sul— 
tanin ſagen wollte. Ob Amureth lebe oder 


todt ſey, das alles war ihm einerlei, das 


alles war aus feiner Seele verwiſcht. 
Wie eine Bildſaͤule ſtand der ſchoͤne 
Juͤngling da; die Hand vor die Stirn ge⸗ 


legt, betrachtete er das ae weinende 


Wen 
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ſeinen Eltern die Meinung zu benehmen, 


ass 20 
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„Auch eine Ungluͤckliche, Sultanin?⸗ 
fragte er Iſabellen. 


»Wo gaͤbe es doch hier im Pallaſte 


einen Gluͤcklichen, der noch Thraͤnen hätte!« 


antwortete die Sultanin und wandte ſich zu 


Roxanen. Sie richtete fie auf. »Sieh die⸗ 
fen guten Juͤngling, Roxane; der Sultan 
ließ ſeine drei unſchuldigen Bruͤder hinrich⸗ 
ten! 

Roxane ſah Scanderbeg an; fie er⸗ 
roͤthete etwas und ſagte mit einer ſchmelzen⸗ 
den Engelſtimme: »Gott, was werde ich, 
ich Arme, noch zu hoffen haben!« Die Worte 
und der Blick, mit welchem Roxane dies 
ſagte, riſſen Scanderbeg ganz hin. | 

»Morin beſteht das Unglück dieſes hol⸗ 
den Engels?« fragte er und haͤtte in ſeinem 
Taumel die Sultanin beinahe umarmt. 
Iſabelle machte ihn mit Roxanens se 
ſchichte bekannt. 

Er ſprang auf. »Noch habe ich mi 
Sultan um nichts gebeten, ſagte er raſch, 
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»heute wage ich die erſte Bitte. Mein Herz 


macht fie mir zur Pflicht.« Wie ein Pfeil 
eilte er aus der Sultanin Zimmer. 
Roxane befann ſich einen Augenblick; 


da fiel ihr der brennende Blick, das gluͤhende 


Auge des Juͤnglings, da fiel ihr feine Ueber— 
raſchung bei ihrem Anblicke, ſeine Verwir⸗ 
rung bei ihrem Ausruf ein; ſie warf ſich 
vor der Sultanin nieder. »O Gott, was 


wird mein Loos ſeyn?« ſagte ſie. Welche 


Zukunft, wenn ich die gluͤhenden Blicke die⸗ 


ſes ſchoͤnen Juͤnglings verſtand. O, meine 


Eltern! 


Selbſt Iſabelle wurde unruhiger; ſie 


fuͤrchtete mit Recht, Scanderbeg werde die 
ſchoͤne Roxane als einen Beſitz fuͤr fi von 
dem Sultane erbitten; ſchwerlich wuͤrde 
Amureth ſie dem Juͤnglinge verweigert ha— 
ben; ſie ſah, daß alſo auf jeden Fall Tren⸗ 
nung von den Eltern der Ungluͤcklichen be= 
vorſtand. Roxrane hielt Scanderbeg für 
einen Tuͤrken, der lange ſchon im Dienſte 
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des Großherrn als Janitſchar ſtehe; wie fiel 
es ihr auf, als die Sultanin des Juͤnglings 
Geſchichte erzaͤhlte, als ſie ihr die Freund— 
ſchaft ihrer Mutter mit Scanderbeg's Mut⸗ 
ter auseinander ſetzte; als ſie der immer 
aufmerkſamer Zuhoͤrenden erklaͤrte, daß Scan⸗ 
derbeg, trotz ſeines tuͤrkiſchen Anſehens und 
trotz feiner Stelle bei den Janitſcharen, ge⸗ 
wiß noch als Chriſt denke und handele. 
Rorxane erroͤthete, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
warum? bei alle dem, was die Sultanin 
zu Scanderbeg's Lobe ſagte. Sie wußte 
nicht, daß ſie den Edlen ſchon liebe. 5 
Scanderbeg war indeſſen bei dem Sul 
tan angekommen; Amureth wunderte ſich, 
daß der Juͤngling, der vor einigen Minuten 
wie ein Stummer von ihm ging, jetzt gluͤ⸗ 
hend und feurig wiederkehrte. Scanderbeg 
trat mit allen Zeichen der tiefen Erniedri⸗ 
gung vor den Sultan. Die Haͤnde über der 
Bruſt zuſammengeſchlagen und mit Nahe 
genem Koͤrper PR er da. | 
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»Maͤchtiger Beherrſcher der Gläubigen,« 
fagte er, »ich wage jetzt die erſte Bitte. 
| „Sie iſt im voraus erfüllt,« ſagte Amus 
reth. »Sie betrifft? « 

»Eine junge Servierin, die für e 
Harem beſtimmt iſt.« 

» und die Du gern haben wöchtete 
Nimm ſie. Ich fuͤrchtete ſchon, Du wüͤrdeſt e 
mich um eine Provinz bitten. « 5 

„Nein. Ich verlange jene Servierin 
nicht als Sklavin, gib ihr nur Freiheit, 
daß ſie wieder zu ihren bekuͤmmerten Eltern 
reiſen darf. Waͤhlt Roxane mich dann, will 
ſie hier bei Deiner Gemahlin bleiben, dann 
bin ich gluͤcklich« 

»Aber wenn fie nun reiſet?« 
Dann bin ich ungluͤcklich.⸗ 

»Aber, Scanderbeg, das kannſt Du j ja 
hindern. Sie ſoll hier bleiben; her muß ge 1 
ae werden. | 

Mächtiger here der Glaͤubigen! 


l 
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ich liebe Noranen. Ich kann mich nicht 
von ihr trennen. N | 
»Gut. Um fo beſſer! Sie ſey Dir 
als Sklavin geſchenkt.⸗ | 

»Sultan, ich liebe fi. War es mir 
doch in dem Augenblicke, als ich ſie ſah, als 
wenn es mir Jemand zuriefe, dieſe iſt deine 
Geliebte! Und die ſollte ich als eine er- 
kaufte Sklavin beſitzen? Roxane ſollte wider 
ihren Willen mir als eine kaͤufliche Waare 
zufallen? Nimmermehr.« 

»Aber, Scanderbeg, haͤltſt Du denn das 
Weib für etwas mehr ?« 

Scanderbeg ſchwieg. Er unterdrüdte 
eine Antwort, die dem Großherrn die an- 
genehmſte nicht ſeyn konnte. Nach einigem 
Nachdenken fragte er: »Aber wenn ſie nun 
zu ihren Eltern will, wirſt Du es hin— 
dern? « 

» Nein! Ich gab Dir mein Wort.« 


Scanderbeg eilte nach der Sultanin 


Zimmer. Freudig erklaͤrte er, daß Amureth 
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Roranens Willkuͤhr es uͤberlaſſe, ob fie blei⸗ 
ben, oder ob ſie zu ihren Eltern zuruͤckkehren 
wolle. Dankbar warf ſich das ſchoͤne Maͤd— 
chen an Scanderbegs Bruſt. Thraͤnen der 
innigſten Freude entſtuͤrzten Roxanens Au— 
gen. »O Gottes ganzer Segen uͤber Euch, 
edler Mann!« ſagte ſie. »Meine Thraͤnen 
moͤgen es Euch ſagen, was die Sprache 
nicht auszudruͤcken im Stande iſt! O Gott! 
ich ſehe meine Eltern wieder! ee 
Scanderbeg, der ſiebzehnjaͤhrige Juͤng⸗ 
ling, der zum erſten Male liebte, wußte 
auf dieſe Worte nichts zu erwiedern. Mit 
niedergebeugtem Blick ſtand er da; er wagte 
es nicht, Roxanen, die vor Freude außer fich 
war, anzuſehen. »O Gott! meine Hoffnuns 
gen!« weiter konnte er nichts ſagen; dann 


ergriff er Roxanens Hand. »Rorane,« ſagte 


er wehmuͤthig, »lebt wohl. Ihr hinterlaßt 
hier ein Herz, das nur für Euch ſchlaͤgt.« 


Er ließ ihre Hand los; wie ein Schwer⸗ 


muͤthiger taumelte er aus dem Zimmer nach 
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dem Garten, um ſich hier zu ſammeln. — 


»Was iſt das?« fragte Roxane die Sulta⸗ 


nin. »Der treffliche Juͤngling eilt wie ein 
Verzweifelnder fort.« 

»Und wenn dieſer Treffliche nun wirk⸗ 
lich zum Verzweifeln ungluͤcklich wäre?« 

Mit feuchten Augen blickte Rorane die 
Sultanin an. »Ungluͤcklich? Zum Verzwei⸗ 
feln ungluͤcklich?« 

»Ungluͤcklich durch troſtloſe Liebe. Er 
liebt Dich, Roxane, und Du willſt ihn ver⸗ 
laſſen? 


Eltern, deren einziges Kind ich bin? Un⸗ 
gluͤcklich durch Liebe zu mir?! « Die Arme 
fuͤhlte es in dieſem Augenblicke, daß Scan⸗ 
derbeg ihrem Herzen nicht gleichguͤltig war. 


Seine edle, ſchoͤne, maͤnnliche Geſtalt, durch 


die praͤchtige Kleidung und den ſchoͤnen An— 


ſtand gehoben; ſein gluͤhendes Auge; ſeine 5 
redliche, aber entſchloſſene Miene; die Thraͤne, 
die in ſeinen feurigen Augen glaͤnzte; alles 


1 
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»Muß ich nicht? Erwarten mich nicht | 
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dies mußte ein gefuͤhlvolles Mädchen, wie 
Roxane war, ſchon ſehr einnehmen. Mehr 
noch that dies das Lob, das ihm die edle 
Sultanin beilegte; die Emſigkeit und die 
Theilnahme, mit welcher Scanderbeg der 
Geraubten die Freiheit verſchafft hatte. Ge- 
gen Vorzuͤge dieſer Art kann und wird nie 
ein Maͤdchen gleichguͤltig bleiben. | | 
Mit weinenden Augen und mit zufame 

mengeſchlagenen Händen ſtand Roxane, mit 
ſich ſelbſt kaͤmpfend, da. Das Gluͤck ihrer 
Freiheit hatte ſie kuͤhner gemacht, wie ſie es 
als Ungluͤckliche, über deren Schickſal ein 
undurchdringlicher Schleier hing, ſeyn konnte. 
Mit kindlicher Zuverſicht ergriff ſie der Sul⸗ 
tanin Hand. »Was thue ich? Walum ge⸗- 
ſtehe ich es Euch nicht, daß der edle Juͤng⸗ 

ling meinem Herzen in dem Augenblicke 
werth wurde, in dem ich ihn ſah! Aber 
meine Eltern!« 0 

»Und koͤnnteſt Du nicht beides vereinen? 

Ou wirſt doch nicht ohne Begleitung in 
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Dein Vaterland reifen, und wer koͤnnte 
dieſe beſſer übernehmen, als Scanderbeg?« 
Rorane gluͤhete wie eine Roſe, da ſie dieſe 
Worte hoͤrte; die Freude leuchtete aus ihren 
Augen. Sie warf ſich der Sultanin in die 
Arme; weinend geſtand ſie, daß ſie dies 
wuͤnſche. | 
Im weitern Geſpraͤche darüber begrif- 
fen, bemerkten Beide nicht, daß Amureth in 
das Zimmer gekommen war. In den da⸗ 
maligen Zeiten war die ſtrenge ceremonielle 
Ordnung am Hofe des Sultans noch nicht 
eingefuͤhrt. War gleich der Harem Jedem 
verſchloſſen, ſo waren es doch den Sultanen 
die Zimmer der erſten Gemahlin nicht. 
Selbſt die Vertrautern des Sultans konnten 
mit weniger Schwierigkeiten ſich dem Zim⸗ 
mer der Sultaninnen naͤhern und mit ihnen 
über Regierungsgeſchaͤfte, uͤber Krieg und 
Frieden ſich berathen. Oft waren dieſe er⸗ 
ſten Sultaninnen entſchloſſener und umſich⸗ 
tiger, als die weibiſchen Sultane ſelbſt, die 
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oͤfter die ganze Zeit ihrer Regierung in dem 
Harem zubrachten. Eben daher laͤßt es ſich 
auch erklaͤren, wie faſt alle Rebellionen, alle 
Thronentſagungen und andere wichtige, fuͤr 
das Reich einflußreiche Verhandlungen ge— 
woͤhnlich von den Zimmern der Sultaninnen 
ausgingen. Hier war das Ende des Fadens, 
der des Reiches Schickſal lenkte. War nun 


vollends der Sultan ein kriegeriſcher, er⸗ 
oberungsfüchtiger Despot, wie Amureth es 
war; dann wurde es vollends in dem Theile 
des Pallaſtes, den der Sultan bewohnte, mit⸗ 0 


der ſtrengen Etikette ſo genau nicht genom : 


men; dann war die ſtrenge, abgemeſſene Hof: | 


fitte eine Nebenſache, gegen die Niemand) 
mehr ſuͤndigte, als der Sultan ſelbſt. Meh⸗ 
rere chriſtliche Hoͤfe geben in Hinſicht diefe 3 
Hofceremoniels weit belachenswerthere 6 
lege. 

Norane bemerkte des Sultans Gegein⸗ 
wart zuerſt; im Geſpraͤch uͤber Scanderbeg 


begriffen hatte fie alles vergeffen, was re 


4 


— 
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umgab. Zitternd warf ſie ſich vor dem 


maͤchtigen Monarchen nieder; ſie wollte ihm 5 


fuͤr das unſchaͤtzbare Geſchenk der neuerlangten 
Freiheit danken, als der Sultan die ſchoͤne 
Bittende genau anſah. Was er in dieſem 
Augenblicke empfand, hatte er noch nie ge⸗ 
fuͤhlt. Freilich war er ein Mann von vierzig 
Jahren; aber was entſcheidet Alter bei ſtuͤr⸗ 
miſchen Aufwallungen? Die Toͤchter ſeines 
ganzen ausgebreiteten Landes waren fein Ei⸗ 


genthum, wenn er ſie foderte; aber keine 
von allen dieſen war mit Noranen zu vers 
gleichen. Mit einer nie in dem Grade ge⸗ 
fuͤhlten Begierde blickte der in einen Wolluͤſt⸗ 


ling umgewandel:e Tyrann auf das ſchoͤnſte 


Maͤdchen, das vor ihm bittend kniete. Zaͤrt⸗ 


lich hob er Roxanen auf; mit ſchmeichelnden 


Worten verſuchte er es, ſie zu beruhigen, 


und die Arme erſchrak bei der Gluth, die 


in Amureths Augen lag und die durch keine 
Schmeicheleien, durch keinen erzwungenen 


ſanften Blick bedeckt werden konnte. Der 
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Mann war ganz ein Spiel feiner gluͤhenden 
Leidenſchaft. Warum er jetzt das Zimmer 
plöglich verließ, würde unerklaͤrbar ſeyn, 
wenn man nicht den Grund ſeines Weg— 
gehens in der Abſicht findet, daß er uͤberden⸗ 
ken wollte, wie er es nun mit Scanderbeg 
halte, dem er dieſe ſchoͤne Beute verſprochen 
hatte. 

Niemand war unruhiger als die Sul⸗ 
tanin. Sie hatte das Herz des Sultans 
durchſchaut; ſie verſtand, was ſein Benehmen 
verrieth; fie ſah die gluͤhende, zehrende Liebe 
des Sultans zu Roranen. re 

»um Gotteswillen, Roxane!« fagte 8 ie. 
»Jetzt fuͤrchte ich fuͤr in Jetzt bift un 

ungluͤcklich! 

23Jch? Ich ungluͤcklich? Und ae 

Großherr blickte mich fo gnaͤdig an? 
Naluͤrlich war dieſe Aeußerung. Das 
vierzehnjaͤhrige Maͤdchen, das uͤberdies in 
ſeiner Freude jetzt Alles von der angenehmen 
Seite anſah, konnte des Nonauchen Bez 

H. N. 1. 7 | 
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nicht ſo durchſchauen, wie Iſabelle es konnte. 
Der Sultanin Rede machte Roxanen un⸗ 


ruhig. Sie fragte nach naͤherer Erklärung. _ 


»Scanderbeg liebt Dich, Du liebſt ihn; 
aber ich ſehe ſchon das Gewitter uͤber Euch 
aufſteigen. Der Großherr liebt Dich, oder 
duͤrſtet wenigſtens nach Deinem Beſitze, und 


Scanderbeg wird ſeine Liebe mit dem Leben 


bezahlen 
Roxane war außer ſich. Sie geſtand 
der Sultanin, was dieſe gleich auf den erſten 


Blick geſehen hatte, daß ſie den ſchoͤnen 


Juͤngling liebe; ſie bat die Sultanin um 
Schutz, um ein unterſtuͤtzendes Fuͤrwort. 
»Das moͤchte Dir und Deinem Gelieb⸗ 
ten mehr ſchaden als nuͤtzen,« war der Sul⸗ 
tanin Antwort, die freilich dem armen Di: 
chen wenig Troſt geben konnte. 5 
Amureth gluͤhete wirklich für c. 


Was wuͤrde er darum gegeben haben, 


haͤtte er ſich nicht durch ſein Wort dem 
Guͤnſtlinge ſo verbindlich gemacht. Einſam 
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blieb er auf feinem Zimmer, er wollte über: 
legen, wie er ſich am ehrenvollſten in dieſer 
Sache zu nehmen habe und uͤberdachte nichts; 
denn immer ſtand das Bild des ſchoͤnſten 
Maͤdchens vor ſeiner Seele und in ſeinem 
gluͤhenden Herzen jagte eine wolluͤſtige 
Vorſtellung die andere. Auffallen mußte es 
ſeinen Heerfuͤhrern, die jedesmal mit Todes⸗ 
furcht ſich ihm naheten, da das geringſte 
Verſehen, da die einflußloſeſte Verſaͤumniß 
mit dem Tode beſtraft wurde, daß heute 
Amureth gegen nichts gleichguͤltiger war, als 
gegen das, was er ſonſt als ſeine Hauptbe⸗ 
ſtimmung anſah, gegen ſein Heer. Sie 
konnten ihren Sinnen kaum trauen, da der 
Sultan ihnen ſagte, daß er heute von allem 
dergleichen nichts hoͤren wollte; da ſeine Ant⸗ 
worten aͤußerſt kurz waren; da er das ge⸗ 

ſtattete, was er fruͤher nie geſtattete, einen 
laͤngern Aufſchub der Geſchaͤfte; da er gerade 
heraus erklaͤrte, daß er allein ſeyn wolle. 
Wie die Maͤchtigen des Heeres dies deuten 
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follten, war ihnen Allen ein UNE | 
liches Raͤthſel. 

Amureth war jetzt alem Mit Recht 
befuͤrchtete die Sultanin die Folgen dieſes ein⸗ 
ſamen Ueberdenkens. Sie mußte einen Ent⸗ 
ſchluß faſſen, der den zu befuͤrchtenden Fol⸗ 
gen vorbeugte, geſchwind vorbeugte, ehe 
Amureth ſich erklaͤren konnte. Aus dem 
Fenſter ihres Zimmers ſah ſie Scanderbeg 
im Garten auf und abgehen; einer ihrer 
Diener mußte den Juͤngling rufen, und mit 
wenigen Worten entdeckte Iſabelle ihm die 
Gefahr, die ihm drohe, ſo wie Roxane ihm 
ihre Liebe geſtand. Scanderbeg war jetzt 
der Gluͤcklichſte. Kaum ein ſchwacher Ge⸗ 
danke an die Gefahren regte ſich in ſeiner f 
Seele. Er eilte zu Amureth. 

Natuͤrlich, daß dieſem des Jünglings 

gluͤhendes Auge, daß dieſem Scanderbegs 
Erroͤthen auffallen mußte; aber eben ſo na⸗ 
tuͤrlich, daß Scanderbeg die Rolle, die er zu 
ſpielen hatte, nicht ganz leicht wurde. 
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„Roxane liebt mich!« ſagte Scanderbeg 
mit dem ihm ſo eigenen Feuer. »Aber ſie 
wuͤnſcht erſt ihre Eltern zu ſehen. Darf ich 
fie. dahin begleiten ?« 

»Ihre Eltern wohnen? 

»In einer nicht weit von Belgrad lie⸗ 
genden Stadt! 

Amureth ging überlegend auf und nie- 
der, ohne Antwort zu geben, indeß Scan⸗ 
derbeg, eine Antwort erwartend, daſtand und 
feine Frage etwas ſtuaͤrmiſcher wiederholte. 
Amureth wandte ſich zu ihm. »Die Frage 
kann ich Dir nicht gleich beantworten. Nach, 
jener Gegend hin darf keiner meiner Fuͤhrer 
reiſen, ehe nicht die Heerfuͤhrer bei mir ge⸗ 
weſen find.« 

»Die find ja ſchon hier geweſen? Sie 
ſagten, Du haͤtteſt ſie fruͤher entlaſſen?« 

»Ganz recht, ohne die Hauptnachrichten, 
vie ich erwarte, kann ich keinen feſten Bes 
fehl geben. Aber Scanderbeg, die Servierin 
darf jetzt nicht reiſen. Ueberdies, ich habe 


fie Dir geſchenkt, warum wollteſt Du fie 
nicht gleich hier behalten? Sie kann ja 
bei meiner Gemahlin Iſabelle bleiben. 

»Maͤchtiger Großſultan, ich will Roras 
nen nicht als Sklavin, ich will ſie zum 
Weibe haben. Ich finde es doch 1 daß 
ihre Eltern unſern Bund ſegnen. Die 
ganze Reiſe kann in acht Tagen abgemacht 
feyn.« 

»Acht Tage? Scanderbeg, weißt Du 
den Werth der Zeit nicht beſſer zu ſchaͤtzen? 
In acht Tagen kann ein Koͤnigreich erobert 
ſeyn le 

»Ich will keins erobern; ich will für 
den Frieden meines Herzens ſorgen. Ge⸗ 
ſtatte mir, maͤchtiger Beherrſcher, daß ich 
aus meiner Orta einen Zug nehme und 
Roxane zu ihren Eltern geleite.« 5 

»Nein!« fuhr Amureth auf; kehrte fi 9 
aber mit ſanfterer Miene gleich wieder zu 
dem Juͤnglinge. »Forſche nicht nach den 
Gruͤnden, weshalb ich dieſe Bitte abſchlagen 
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muß. Jetzt kannſt Du fie nicht faſſen; in 
weniger Zeit wirſt Du im Stande ſeyn, ſie 
zu begreifen. Ich weiß im voraus, daß Du 


das Verweigern dieſer Bitte entſchuldigſt.⸗ 


Das Zeichen, das Amureth jetzt mit der 
Hand machte, war deutlich genug. Scander— 
beg verließ ihn. 
f Dem Juͤnglinge wurde nun alles Nn 
lich, was die Sultanin in Hinſicht der Ges 
fahren, die ſeiner warteten, nur mit halben 
Worten geſagt hatte. Kaum konnte er ſei⸗ 
nen Unmuth verbergen. Sein erſter Weg 
war zum Zimmer der Sultanin. 

»Ihr habt Recht,« ſagte er. »Der 


| Großherr liebt Roxanen und uns bleibt kein 
Rettungsmittel, als ſchleunige Flucht. Noch 


dieſe Nacht muͤſſen wir Adrianopel verlaſſen, 
wenn mein Kopf morgen nicht uͤber dem 
Thore ſtecken ſoll! Du, Roxane, willſt doch 
nicht die Sklavin Amureths ‚werden ?« 


Roxane verſtand, welchen Begriff Scan⸗ 
derbeg mit dem Ausdruck: Skla vin, ver⸗ 
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band. »Nein! nein!« fagte fie, »ſo lieb mir 
mein Leben iſt, ſo willig gebe ich es hin, 
wenn ich es nur unter jener Bedingung 
erhalten ſoll! Laß uns fliehen, ir 
laß uns gleich fliehen.« 

Scanderbeg umarmte das hend 
Maͤdchen; er fuͤhlte ſich zu gluͤcklich, als daß 
er nicht haͤtte alle moͤgliche Geſchwindigkeit ö 
anwenden ſollen, um die Geliebte in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Auf der einen Seite war 
das Unternehmen leicht, auf der andern war 
es mit zu großen Schwierigkeiten verknuͤpft. 
Gerade auf den Wegen, die nach Servien 
hinfuͤhrten, hatte Amureth ſeine Truppen 
verſtaͤrkt. Das ſchoͤne Land war ſchon ſeit 
langerer Zeit der Gegenſtand ſeiner hoͤchſten 
Wuͤnſche geweſen; er wartete nur auf eine 
guͤnſtige Gelegenheit, nur auf einen ſchickli⸗ 
chen Vorwand, um die Staaten des Vaters 
ſeiner Iſabelle anzugreifen. Schwer wuͤrde 
es auf jeden Fall den kühnen Scanderbeg 
werden muͤſſen, die Kette der wachſamen, 
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beuteſuͤchtigen türkiſchen Vorpoſten zu durch⸗ 


gehen. Als Capudan der Janitſcharen } 


ware es ihm leicht geweſen, wenn er die 
Flucht allein unternahm; Roxanens Beglei— 
tung mußte eine Menge unuͤberſteiglicher 
Schwierigkeiten hervorbringen. 

Mit raſtloſer Geſchaͤftigkeit beſorgte 
Scanderbeg alles ſelbſt; Wagen und Pferde 
waren bereit; nur ſechs ihm ergebene Janit⸗ 
ſcharen, deren Treue er erkauft hatte, waren 
zu feiner Begleitung beſtimmt. In der 
Mitternachtsſtunde ſollte die Reiſe unternom⸗ 
men werden. Wirklich geſchah dies alles, 
wie Scanderbeg es angeordnet hatte. 
| Ohnweit Adrianopel fangt eine Reihe 
Berge an, die durch Bulgarien bis Servien 
ſich fortziehen. Scanderbeg kam auf den. 
Gedanken, daß die ganze Reiſe an dem Ge⸗ 
birge ſelbſt ungleich ſicherer ſey, als auf der 


offenen Heerſtraße, ob jener Weg gleich mit 


zu vielen Schwierigkeiten verſehen war. 


Herzlich war der Dank, mit welchem 1 | 


4 
— — 
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Roxane die Sultanin verließ; groß das 
Vertrauen, hoffend die Freude der Sultanin, 
mit der fie Roxanen entließ. Hätte die 
arme Gemahlin des Großherrn nur entfernt 
ahnen koͤnnen, welches Ungluͤck ſie durch die 
Beguͤnſtigung und Befoͤrderung jener Flucht 
uͤber ihr Vaterland gebracht habe! 

Am folgenden Morgen erfuhr Amureth 
das Entweichen Scanderbegs. Daß dieſer 
wiederkommen werde, war ihm zu gewiß. 
Freilich war er aͤußerſt aufgebracht, ſich um 
Roxanen gebracht zu ſehen; er gab Befehl, 
überall zu ſuchen; allein Scanderbeg hatte 
einen zu großen Vorſprung. Verdrießlich 
kamen die Nachjagenden zuruͤck; außer ſich 
vor Unmuth ging Amureth zu ſeiner Ge⸗ 
mahlin Iſabelle. Freimuͤthig geſtand dieſe, 
daß ſie Scanderbegs Liebe befoͤrdert, daß ſie 
ſeine Reiſe beguͤnſtigt habe, daß Scanderbeg 
in wenig Tagen wiederkommen werde. 

»Maͤchtiger Beherrſcher der Dttomanen,« 


8 > feste Iſabelle hinzu, »Du haft ja den Prin⸗ 
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zen zum Beſitzer der ſchoͤnen Roxane er⸗ 
klaͤrt, warum ſollte er nicht das Recht ha⸗ 
ben, mit ihr zu ihren Eltern zu reiſen, denen 
die Arme geraubt war? 


Ein Tyrann wird nie grauſamer, als 


wenn er ſeine Thaten durch eine Reihe von 
Scheingruͤnden beſchoͤnigen muß. Ein Ab⸗ 
leiter der Wuth mußte ſich bei Amureth 
finden, und wer konnte dies beſſer ſeyn, als 
das ungluͤckliche Vaterland der armen Roxane. 
Amureth ließ ſein Heer aufbrechen; wie ein 
ausgetretener Strom breitete es ſich in 
Servien aus; das ganze Land wurde ver— 
heert; die Geburtsſtadt Roxanens, Zendrey, 
wurde eingenommen und in einen Afchen: 
haufen verwandelt; Belgrad wurde belagert, 
von dem Falle dieſer Feſte hing Alles ab; 
aber die Belagerung mußte aufgehoben wer— 


den, da Iſabellens Vater, der Fuͤrſt Georgius, 


Huͤlfe von Ungarn aus bekam. 
Möglich, daß dieſer Feldzug durch fein 


Unglück den Sultan zu gelinderm Betragen 5 


8 
> 


Nr . 
=: Seen 
82 


ER 
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gegen Scanderbeg und Roxane vermochte; 
Beide kamen nach Adrianopel, Beide durf; 
ten ſich lieben, Beide waren fuͤr einander 
beſtimmt. Schöne, felige Tage durchlebte 
Scanderbeg, nur wenige Tage waren bis 
zu dem Zeitpunkte übrig, daß Rorane feine 
Gemahlin wurde; mit gluͤhender, unbegrenz⸗ 
ter Sehnſucht ſah Scanderbeg dieſem Tage 
entgegen, als Roxane verſchwand und Nie⸗ 
mand von ihrem Verſchwinden Nachricht 
geben konnte. | 

Troſtlos war Iſabelle, noch troſtloſer 
Scanderbeg. Er wuͤrde geradezu dem Sul⸗ 
tan dieſen Raub oder dieſen Mord zuge⸗ 
ſchrieben haben, hätte er nicht zu gewiß ges 
wußt, daß Amureth faſt den ganzen Monat 
hindurch abweſend geweſen und in Ruͤſtung 
zu einem neuen Kriege begriffen ſey. Allein 
das konnte der treffliche Juͤngling nicht 
wiſſen, daß Amureth Roxanen hatte ent⸗ 


führen und nach einem fernen Orte brin⸗ 


gen laſſen, ohne ſelbſt bei der Unterneh⸗ i 
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mung “gegenwärtig zu ſeyn. — Mochte 
Scanderbeg auch ſeine triftigen Gruͤnde 
haben, dem Sultan nicht weiter zu trauen, 
als er ihn ſah, fo hielt er ihn doch in die- 
ſem Falle fuͤr unſchuldig; er that dies um 
ſo mehr, je mehr Amureth ſich dem An- 
ſcheine nach Mühe gab, Roxanens Aufent- 
halt zu erforſchen; je verſchwenderiſchere Bes 
lohnungen er denen verſprach, die Kunde 
von der Verſchwundenen bringen wuͤrden, 
und je oͤfter er dem Prinzen bei allem, was 
ihm heilig war, verficherte, von dieſer 3 
lichen That nichts zu wiſſen. 

So vergingen fuͤr Scanderbeg einige 
Jahre, in denen er der Gelegenheiten gar zu 
viele hatte, die graͤßlichſten Beweiſe von der 
Tyrannei und Habſucht des Tyrannen zu 
erfahren. Amureths Reich breitete ſich im- 
mer mehr aus. Scanderbeg zitterte für feine 
Eltern, fuͤr ſein Vaterland; ihm waren die 
Kraͤfte genommen, beiden zu helfen; er 
konnte bloß wuͤnſchen, und wie wenig war 
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ſeinem ungluͤcklichen Vaterlande mit dem 
bloßen Wunſche gedient! Es mußte gehan⸗ 
delt werden; aber wie ſchwer, wie gefaͤhr⸗ 
lich war es, den rechten Zeitpunkt zu fin⸗ 
den. Ä 11219 

Scanderbeg hatte jetzt ſchon eine wich⸗ 
tige Rolle unter den Türken geſpielt; er bes 
kleidete einen der erſtern Poſten im Heere; 
er war Anfuͤhrer einer Orta Janitſcharen. 
Von ſeinen Eltern hatte er in einem Jahre 
keine Nachrichten bekommen, als er einſt in 
einer fluͤchtigen Unterredung den Namen 
ſeines Vaterlandes und der Hauptſtadt 
Croja, ſeines Geburtsortes, unter denen 
hoͤrte, die von den Tuͤrken beſetzt waren, 
und uͤber die ein Statthalter Amureths ge⸗ 
ſetzt war. Fruͤher war dies der Fall nicht 
geweſen. Sein Vaterland hatte dem Groß⸗ 
herrn bloß einen Tribut zu bezahlen; mochte 
dieſe Scheinfreiheit auch noch ſo erniedrigend 
ſeyn, ſo trug ſie Scanderbeg mit erzwunge⸗ 
ner, erheuchelter Ruhe; er rechnete darauf, 
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daß dieſe Lage feinem Vaterlande Kräfte und 


Mittel genug laſſen werde, einſt muthvoll auf 


zutreten und kraͤftig das Joch abzuſchuͤtteln, 


ſobald die Gelegenheit ſich finden und er das 
Zeichen dazu geben werde. Jetzt aber hatte 
ſich das alles geaͤndert. Alle Feſtungen des 
Landes waren von Feinden beſetzt; alle Mit⸗ 
tel, ſich ſelbſt helfen zu koͤnnen, waren dem 
ungluͤcklichen Lande geraubt. Der Erzähler 
kannte Scanderbeg nicht; dieſer fragte nach 
dem Schickſale des Fuͤrſten Johannes. — 
»Der iſt ſeit faſt einem Jahre todt. Er(hat 
die Abſetzung nicht lange überlebt! war die 
Antwort. 

Der Prinz hatte Mühe, den Schrecken, 
den dieſe unerwartete Poſt verurſachte, zu 
verbergen. Jetzt ſchien ihm die Zeit der 

Vergeltung gekommen zu ſeyn; jetzt mußte 
er Alles wagen. 

Es konnte nicht fee „ein ſo ausge⸗ 
zeichneter junger Mann, wie Scanderbeg, 


mußte im Heere Amureths viel Freunde 


| 
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haben; ſchon ſein Uebertritt zum mahomeda⸗ 

niſchen Glauben machte ihn Vielen bemerk⸗ 
bar und werth; mehr noch thaten dies ſeine | 
Kriegseinfichten, fein Muth, fein Benehmen, 


das ſich immer gleich blieb; das a in 


welchem er bei Amureth ad; Von feinem 


Muthe hatte er erſt vor kurzem das reha 


Beiſpiel abgelegt. 

Einer der Nachfolger jenes Fürsten der 
Tartaren Tamerlans, des Ueberwinders Ba- 
jazeths, kam jetzt als Abgeſandter an Amu⸗ 
reths Hof. Schon ſein bloßer Anblick 
mußte Erinnerungen hervorbringen, die nicht 
zu den angenehmern gehörten, und die den 


Stolz des ruhmſuͤchtigen Amureths ſehr 
demuͤthigten. Aber noch mehr empoͤrte 
das ſtolze Benehmen dieſes Geſandten einen 
Jeden, der in Amureths Dienſten ſtand. 


Mit einer ſtolzen, ſpottenden Miene trat der 


Tartar, ein Mann, der ſich durch Figur und 
"Körperbau ſehr auszeichnete, auf; i in der 
ö Wetken des Divans erklärte er die 
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Tuͤrken fuͤr ein weibiſches, verzagtes, bloß 
liſtiges Volk, das unmoͤglich gegen ſeine 
Landsleute beſtehen koͤnne; fuͤr ein Volk, 
dem man ſchon zu viel Ehre erweiſe, wenn 
man es mit den entſchloſſenen Bewohnern 
der freien Tartarei vergleiche. »Ich ſtehe 
bier, ſetzte der Großſprecher hinzu, v»als 
Vertreter meines Volkes. Meine Begleitung 
beſteht aus wenig Maͤnnern. Aber Du, 
Sultan Amureth, haſt Dein ganzes Heer 
um Dich. Laß bekannt machen, wer etwa 
Luſt hat, mit mir den Kampf auf Leben und 
Tod zu wagen. Ich weiß, daß ich Sieger 
bleibe; aber vielleicht gibt es einen unter 
Deinen Gewaltigen, der Muth genug beſitzt, 
fi für fein Volk aufzuopferne | 
Deer Tartar ſchwieg; ſtolz ging er im 
Saale auf und nieder, mit dem Saͤbel 
wetzend und einen Feind herausfordernd. 
Amureth fuͤhlte ſich gekraͤnkt; kaum wagte 
er es, die Augen aufzuſchlagen, denn er 
mochte hinblicken, wohin er wollte, er ſah 

H. R. 1. 8 
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auf allen Geſichtern eine nicht zu verber⸗ 
gende Verlegenheit. Der freche neh wurde 
dadurch immer kuͤhner. f 
Scanderbeg, den andere Geſchaͤfte ab⸗ 
gehalten hatten, einer der erſten in der Ver⸗ 
ſammlung zu ſeyn, trat jetzt in den Saal. 
Sein erſter Blick fiel auf den rieſenaͤhnlichen 
Tatar, ſein zweiter auf den Großherrn, 
deſſen Verlegenheit mit jeder Aeußerung 10 4 
Tataren ſtieg. 7 
»Was bedeutet dieſe Comödie 2 fragte 
er und naͤherte ſich dem Sultan. 2282 
»Du hoͤrſt es, Scanderbeg. Er bes 
ſchimpft unſer ganzes, glaͤubiges, edles, muthi⸗ 
ges Volk; er nennt uns eine verzagte, wei⸗ 
biſche Nation, deren jeder Einzelne es werth 
ſey, in Bajazeths Kafig zu flerben.« 
»Der Kerl iſt toll. Erlaube es mir, 
ihm das Gegentheil zu beweiſenn e 
Freilich ſetzte Amureth Scanderbegs Le⸗ 
ben nicht gern aufs Spiel, am wenigſten 
auf ein ſo gewagtes Spiel. ww hatte a 
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große Pläne mit ihm und. würde es nicht 
ungern geſehen haben, haͤtte ein jeder Ans 
dere die Ausfoderung angenommen. Allein 
auf der andern Seite mußte dem Sultan 
ſeine und ſeines Volkes Ehre zu viel gelten, 
als daß ihn nicht Scanderbegs Erbieten die 
groͤßeſte Freude haͤtte machen und aus ſei⸗ 
ner Verlegenheit haͤtte reißen ſollen. Sein 
Geſicht erheiterte ſich; mit mehr als ge⸗ 
woͤhnlicher Freundlichkeit gab er die Erlaub⸗ 
niß. Als haͤtte er das groͤßte Geſchenk er⸗ 
halten, ſo vergnuͤgt eilte Scanderbeg in die 
raf rer 5 der Tatar 1 war⸗ 
u, 

J ieberhole das fach Amal 68 Du 
ech kam! redete ihn Scanderbeg 
mit der ruhigſten Miene an. »Du haſt ein 
tapferes, edles Volk in Gegenwart ſeines 
edlen Sultans beſchimpft; Du haſt Einen 
von dieſem Volke aufgefodert, mit Dir au 
kaͤmpfen. Iſt dem ſo es? 5 
Jal« war des Tataren Anton 
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»Du haſt Deinen Mann an mir ge⸗ 
funden. Beſtimme Ort, Zeit und Waffen. 
»Der Ort iſt hier, die Zeit iſt jetzt, 


| die Waffen find unſere Saͤbel. Aber Keiner 


von uns darf einen Faden ſeiner Kleidung 
behalten. Nackt wie wir geboren Wunden | 
muͤſſen wir den Kampf: beftehen!« 
Gute fagte Scanderbeg, warf feine 
Kleidung ab und in wenig Augenblicken ſtand 
der ſchoͤne, junge Mann nackt da. Eben ſo 
der Tatar, deſſen muskuloͤſer, ſtarker Koͤrper 
Beſorgniß fuͤr den ungleich zarter gebauten 
Prinz erregte. Die ganze Verſammlung 
war ſtill; jedes Herz, ſelbſt die Herzen der 
Muthigſten blieben nicht ganz ruhig, klopfte 
bange waͤhrend der Zubereitung zu dem e 
derbaren Zweikampfe. NN 

Der Streit ging an. Standerbeg | 
merkte bald, daß er einen zußerſt gewandten 
Streiter vor ſich hatte; aber zugleich ent⸗ 
ging es ihm nicht, daß der Tatar ein eben 
ſo hitziger und leicht von ſeiner Hitze zu 
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irgend einem Fehltritt, zu irgend einer 
Bloͤße zu verleitender Streiter ſexy. Um 
deſto mehr behielt er feine ganze ruhigere Faſ⸗ 
ſung, ſein kaltes Blut bei, um mit Umſicht 
auf jede Bloͤße zu achten und ſie nicht un⸗ 
benutzt zu laſſen. Sein Benehmen erwarb 
ihm nach einer halben Stunde Kampfes den 
Sieg; ſein Saͤbel fuhr bei einer Bloͤße, die 
der Tatar gab, ſo tief in des Feindes Hals, 
daß der Kopf zuruͤckflog und der Entſeelte 
in ſeinem Blute auf dem Boden lag. Ein 
allgemeines Freudengeſchrei erfuͤllte den 
Saal; Alles, ſelbſt der Großherr, fuͤhlte das 
Wichtige eines Sieges, der die Ehre und 
das Zutrauen eines ganzen Volkes rettete. 
Ruhig, als haͤtte das Alles ſo kommen 
muͤſſen, wiſchte Scanderbeg in des Fein⸗ 

des Kleidern feinen blutigen Saͤbel ab, und 
eben ſo ruhig kleidete er ſich an. Amu⸗ 
reth ließ ihn gleich ſich näher treten. Laut 
ruͤhmte er die Heldenthat, laut dankte er 
dem Muthvollen und ein koſtbarer Ring 
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glitt von des Sultans Finger an Stan 
begs Hand. 

Laut wurde von dieſer Großthat in 5 
ganzen Reſidenz geſprochen; das ganze Heer 
nahm Antheil daran, und Scanderbeg mußte 
durch dieſen Sieg natuͤrlich eine Menge von 
Freunden bekommen, die er vorher nicht 
hatte; ſo wie die weniger Edeln, die ihn 
vielleicht laͤngſt ſchon beneidet hatten, ihn 
deſto mehr fuͤrchteten und ſich wohl huͤteten, 
ihn nur im mindeſten zu beleidigen. 

Unter den Edlern, die ſeine achtenden 
und liebenden Freunde waren, befand ſich 
Selim Mirza, der mit ihm in der erſten 
Orta der Janitſcharen ſtand. Dieſes edlere 
Corps des tuͤrkiſchen Heeres war jetzt vor 
achtzig Jahren durch den trefflichen tuͤrkiſchen 
Großherrn Ottomann, groͤßtentheils aus lau⸗ 
ter Kindern gefangener Chriſten, zu einer 
Art Leibgarde errichtet. Die ganze Schaar 
zeichnete ſich durch eine gewiſſe Rechtlichkeit, 

durch Ordnung und durch die Geſchicklichkeit 
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in Führung der Waffen ſehr aus. Otto⸗ 
mann, der menſchenfreundlichſte, gerechteſte 
und edelſte Monarch ſeines Zeitalters, hatte 
keine Muͤhe geſpart, jener Schaar die Voll⸗ 
kommenheit zu geben, die ſie noͤthig hatte, 
um das ganze unuͤberſehbare Heer, das er 
befehligte, nach ihrem Muſter zu bilden. 
Mit Güte und Strenge brachte er es dahin; 
bald ſuchten die jungen Tuͤrken, die den 
Trieb ſich auszuzeichnen fuͤhlten, in dieſe 
Schaar aufgenommen zu werden. Nach 
und nach ſchwanden die zum muhamedani⸗ 
ſchen Glauben uͤbergegangenen Chriſten aus 
dieſer Schaar, Tuͤrken von Geburt nahmen 
ihren Platz ein; aber jener edlere Geiſt der 
Ordnung und der Rechtlichkeit blieb noch 
lange, bis er ſich endlich nach einer Reihe 
von Jahren verlor und dieſe Schaar in 
Hinſicht der Zuͤgelloſigkeit und des Hanges 
zu Meuterei und Aufruhr mit den wildern, 
| vobern Türfen wetteiferte. 

Anter den beiden Amureths gehoͤrten 
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Hinrichtungen der Vornehmern zur Ordnung 
des Tages. Ein begangenes Verbrechen 
war dazu gar nicht erforderlich; nicht einmal 
irgend ein kleiner Dienſtfehler. Es durfte 
ein Tuͤrke nur reich ſeyn, und der Dolch 
oder das Giftflaͤſchchen, der ſeidene Strick 
oder ein ewiges Gefaͤngniß waren ſein Loos. 
Niemand wagte es, einen ſolchen Ungluͤck⸗ 
lichen zu vertheidigen; den Verwandten und 
Kindern war kaum eine traurige Miene ver⸗ 
ſtattet; jede laute Klage war ein Verbrechen, 
das ein gleiches Schickſal nach ſich zog. 
Selim Mirza's Vater war von dem 
jetzigen Sultan Amureth dem Zweiten zum 
Tode verurtheilt, ohne weiter eines Ver⸗ 
brechens ſich ſchuldig gemacht zu haben, als 
daß er Guͤter beſaß, um die der Tyrann 
ihn beneidete. Mitten im Genuſſe ſeines 
Familiengluͤckes, da er heiter und zufrieden 
unter den Seinigen ſaß, erſchien ein Bote 
des Sultans und brachte den ſeidenen 
Strick. Der edle Mann kuͤßte dies Werk⸗ 
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zeug des hoͤchſten Despotismus, und nach 
einer Minute weinten die verlaſſenen Kinder 
an der Leiche des Gewuͤrgten. Selim Mirza 
war noch Knabe, als dies geſchah; aber der 
Eindruck, den dieſe Tyrannei auf das Herz 
Selims machte, blieb ewig. Der Jungling 
wurde in die erſte Orta der Janitſcharen 
aufgenommen, eine Auszeichnung, die nach 


Amureths Meinung hinlaͤnglich war, um 
alles, was dieſe That dem Herzen des 


Knaben eingedruͤckt hatte, zu verwiſchen. 
Amureth hatte ſich geirrt. Selim Mirza, 
ſelbſt ein edler Juͤngling, hatte ſeinen Vater 
zu ſehr geliebt. Er verbarg ſeine Empfin⸗ 
dungen; er ſprach faſt mit Keinem, aber 
deſto mehr beobachtete er einen Jeden, von 
dem er allenfalls hoffen konnte, daß er an 
einem Plane der Rache Antheil nehmen 
werde. Er hatte es als Knabe auf der 
Leiche feines ungluͤcklichen Vaters ſich ernſt⸗ 
lich vorgenommen, dieſen We an N 
Ä Beabfuhn zu MON: 


a. 

Scanderbeg konnte feiner Aufmerkſam⸗ 
keit nicht entgehen; er glaubte, in dem Be⸗ 
nehmen des trefflichen Fremdlings etwas zu 
finden, das er zu ſeinem Plane benutzen 
koͤnne; mit ſeltener Offenherzigkeit naͤherte 
er ſich Scanderbeg; mit redlicher Theil⸗ 
nahme aͤußerte er ſein Bedauern uͤber den 
Tod jener drei ungluͤcklichen Bruͤder Scan⸗ 
derbegs, wie über Roranens Raub, den er 
ganz unbedingt dem Sultan zuſchrieb. 

Natuͤrlich, daß Scanderbeg aufmerkſam 
auf den trefflichen Juͤngling wurde; aber 
wie mußte er es in einem noch ungleich 
hoͤhern Grade werden, als Selim ſagte: 
»Ich weiß das Gefaͤngniß, in welchem Deine 
Roxane ſchmachtet. Ich erbiete mich zu 
ihrer Befreiung !« 94 

Scanderbeg fiel dem Freunde in ir — 
Arme. Eine Nachricht, wie dieſe war, hatte 
Jeden zu ſeinem Freunde gemacht; ein An⸗ 
erbieten von dieſer Art haͤtte ſeinen Tod⸗ 
feind mit ſeinem Herzen ausgeſoͤhnt. Wie 
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viel mehr einen edlen Juͤngling, deſſen 
Miene und Auge das Gepräge der Redlich— 
keit ſo leſerlich trugen. | 

»Ich raͤche meinen Vater, meinen ge: 
mordeten Vater an dem Moͤrder,« ſagte 
Selim. »Mag es nun geſchehen, wenn es 
will! 

»Auch ich habe einen Vater zu rächen; 
uͤberdies noch ein Vaterland, eine Geliebte 
und drei Bruͤder!« fiel Scanderbeg ein, in—⸗ 
dem er mit Mirza den Bund auf Tod 

und Leben beſchwor. Beide aber nah— 
men es ſich vor, mit aller Behutſamkeit zu 


Werke zu gehen; es war dies um fo noth⸗ 


wendiger, da der ſchwaͤchſte Schatten eines 
Verdachtes Beiden das Leben 0 haben 
0 1 

Das Erſte, woran Standerbeg dachte, 
Ye was er auszufuͤhren fuͤr das Allernoͤ⸗ 
thigſte hielt, war eine unentdeckte Reiſe in 
ſein Vaterland. Er mußte wiſſen, wie die 
Sachen dort ſtaͤnden, mußte zur Stelle ſich 
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überzeugen, ob er auf die Bewohner feines 
unterdruͤckten Vaterlandes, rechnen koͤnne, 
falls er auf ſie rechnen muͤſſe. Sein Freund 
Selim erbot ſich zu ſeiner Begleitung. Na⸗ 
tuͤrlich, daß der Sultan dieſe Reiſe und 
die Abſicht derſelben nicht wiſſen durfte; ſo 
wie andererſeits die Beiden ohne ſein 
Wiſſen die Reiſe gar nicht antreten konnten. 
Aber eben ſo natuͤrlich, daß Beide gegen 
den Sultan einen ganz andern Weg vor⸗ 
gaben, als der war, den ſie nehmen woll 
ten. 

Amureth, der jetzt in Scanderbegs 
Worte ein unbedingtes Zutrauen ſetzte, 
glaubte nichts gewiſſer, als Scanderbeg 
habe den Ort erfahren, wo Roxane war 
und wolle ſie jetzt wegholen. Er ertheilte 
Scanderbeg und Selim die Erlaubniß zur 
Reiſe, ließ aber mitten in der Nacht Roxa⸗ 
nen abholen, um ſie in eine ganz andere 
Gegend bringen zu laſſen. Und gerade die- 
ſer Umſtand befoͤrderte Scanderbegs Kunde 1 
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von Roxanen. Beide Juͤnglinge ritten nicht 
in einem kriegeriſchen Anzuge; ihrem Aeußern 
nach mußte man ſie fuͤr Kaufleute, oder 
auch fuͤr Gelehrte, fuͤr Aerzte und dergleichen 
halten, die die Gegend kennen lernen woll⸗ 
ten. Nur einen einzigen treuen Diener 
hatten ſie mitgenommen, einen Menſchen, 
der fuͤr ſeinen Herrn, fuͤr Selim Mirza, ſich 
in einen gewiſſen Tod geſtuͤrzt haben wuͤrde.“ 
Wirklich ritten ſie einen ganzen Tag den ent⸗ 
gegengeſetzten Weg, bis ſie glaubten, außer 
dem Bereich der Kundſchafter Amureths zu 
ſeyn; da erſt wandten ſie ſich und ritten 
nun deſto ſchneller der Gegend zu, von der 
ſie ſich nach Amureths Anſichten mit jedem 
Schritte um ſo mehr entfernen mußten. 
Sie waren jetzt an der Grenze des ehemali⸗ 
gen Macedoniens; eine wilde, rauhe Ge 
birgsgegend nahm ſie auf; oft reiſten ſie 
mehrere Stunden, ohne irgend eine Spur 
menſchlicher Cultur zu entdecken; dicke Waͤl⸗ 
der, unwegſa me Felſen, ganze Ketten von 
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Gebirgen waren es, die fie ſahen. Sie 
wuͤrden die Gegend fuͤr ganz unangebaut 
gehalten haben, haͤtten nicht die auf den 
Berggipfeln liegenden Thuͤrme ſie das Ge⸗ 
gentheil verſichert. Faſt jede Nacht mußten 
ſie im Walde unter einem Baume, nenn 

irgend einer Quelle hinbringen. 10 
Es war den dritten Abend, als ſie n 
kein Wohnhaus fuͤr Menſchen ſahen. Sie 
beſchloſſen, einen dicken Baum zu ſuchen = | 
unter feinen Zweigen zu ruhen, als ihnen 
vom Wege etwas abwaͤrts eine in einer Fel⸗ 
ſenwand befindliche Hoͤhle auffiel. Die Aus⸗ 
ſicht, dieſe Nacht unter Dach und Fach zu 
ruhen, hatte zu viel Angenehmes, als daß nicht 
Beide in eine heiterere Laune haͤtten verſetzt 
werden ſollen. Ueber der Hoͤhle zog ſich 
eine Felſenwand hin, auf deren letzten 
Spitze ein Thurm ſtand. Die Hoͤhle ſelbſt 
war geraͤumig, fie. ſchien keine von denen zu 
ſeyn, die ſelten oder nie beſucht werden- 
Der Diener beſorgte die Bferde, indeß 
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Scanderbeg und Selim im Vertrauen uͤber 
das ſprachen, was ſie in Croja und in 1 
Erin finden wuͤrden. | 
Da näherte ſich der Diener. e | 
bebutfamer,e ſagte er. »Es naͤhert ſich ein | 
Wagen. Er fährt auf die Hoͤhle au und 
nimmt hier gewiß Quartier. 
m Scanderbeg ſah hinaus. Der Diener 
hatte Recht. Alles war, wie er es geſagt hatte. 
Der. Wagen kam naͤher, hielt ohnweit der 
f Hoͤhle und einer der Begleiter naͤherte ſich 
dem Eingange, wo Scanderbegs Diener mit 
dem Abſatteln der Pferde 10 war. | 
Mißtrauiſch ſchlich der Fremde heran. 5 
Du allein hier in der Hoͤhle ee fragte er. 
7 „Om, allein? und fi ehſt, daß ich 500 
Pferde beſorge %« 
er find denn Deine Hessen. 
»Wenn Du ſie nicht beſſer kennſt „als 
ich, ſo kennen wir ſie Beide ſehr wenig. Ich⸗ 
* bin erſt vor en 1 an Rs ver⸗ 
kauft. 8 e et . ER 
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Wer mögen fie aber feyn?« 
> Wahrfcheinlich Aerzte oder andere Ger 
lehrte; denn ſie ſprechen den ganzen geſchla⸗ 
genen Tag von Pflanzen, von Kraͤutern, 
und wollen jetzt nach dem Wan um 
Wurzeln zu fuchen.« 5 
Ich fuͤrchtete ſchon, wie ich die ſchonen 
Pferde ſah, daß es verkleidete ieee 
waͤren. | 
»Warum nicht gar verkleidete Der⸗ | 
wiſche? 20 
„Und befonders, daß etwa der Sander 
beg unter ihnen ſey. x | | 
„Wer iſt denn der? f 
»Der ſonſtige Hakan des ob. 


herrn. 


Ich kenne ihn nicht, und wangen, 5 

lich wird er mich auch nicht kennen. Aber 

wohin wollt Ihr denn eigentlich ?⸗ je; 
»Wir begleiten ein ſchönes 3 


| mer, das der Großſultan einem alten b, 
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feſtungscommandanten zum hee Benn 
hat.« 
„Wird Beiden viel Freude machen! 
»Schwerlich. Doch was geht das uns 
an. 
Ja wohl! 
Dtäeer Begleiter ging zu dem Wagen zu: 
ruͤck. Scanderbeg hatte Alles gehört. Ihm 
war es auch nicht mehr im Geringſten zwei⸗ 
felhaft, daß die Ungluͤckliche feine Roxane 
ſey. Gewiſſermaßen beruhigte es ihn, daß 
Amureth die Arme nicht hatte umbringen 
laſſen, ob ihm gleich der Gedanke an den 
laͤngern Aufenthalt Roxanens an einem 
Orte, den er nicht wußte, aͤußerſt ſchrecklich 
war. Der Entſchluß, Roranen zu befreien, 
ſie unter einem fremden Namen zu befreien, 
wurde mit einem Male vorherrſchend in 
ſeiner Seele; nur waren der Schwierigkei⸗ 
ten nicht wenige zu beſiegen, wenn der An⸗ 


ſchlag gelingen ſollte. Die Begleitung war 
freilich nicht ſtark; aber fie war zum Wider⸗ 


| 
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Roxanen faſt mit Gewalt: hereinführ: 
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ſtande ſtark lag; beſonders mußte Scan⸗ 
derbeg es vermeiden, daß Amureth ſeine 
Reiſe erfuhr; und dies haͤtte leicht geſchehen 
koͤnnen, wenn Scanderbeg Gewalt gebraucht 
haͤtte. Dann ging ſein groͤßerer Plan, die 
Befreiung ſeines Vaterlandes, verloren, ein 
Plan, zu deſſen Erreichung er des Großherrn 
Zutrauen zu noͤthig hatte. 
a In einen Winkel der bergenden Hoͤhle 
zuruͤckgezogen, warf ſich Scanderbeg neben 
ſeinem Freunde Selim nieder; Beide uͤber⸗ 
dachten das zweckmaͤßigſte Mittel, als ‚fe 
bei dem Lichte, das den Eingang der H 
erhellte, deutlich ſahen, daß zwei 


»Wohin wollt Ihr mit mir?« 
die Ungluͤckliche. »Habe ich darum 
Verſuchungen Amureths wiberſtäsene um 
hier gemordet zu werden? * 
»Aber wie kommt Ihr auf dige 
ſchwarzen, finſtern Gedanken? Ihr 5 
ja, wie ſehr der Großherr Euch liebt. a 
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will Euch bloß ſichern gegen Scanderbegs 
Unternehmungen. Zum Schein ſchenkt er 
Euch an den alten Aga, zu dem wir Euch 
jetzt bringen. Seine Wohnung habt Ihr 
vorhin ſchon von weitem geſehen; der Thurm 
mit ſeinen Nebengebaͤuden iſt es. 

Roxane verhuͤllte weinend ihr Geſicht. 
Scanderbeg war außer ſich. Er wollte mit 
dem Saͤbel in der Fauſt vorſpringen, um die 
Ungluͤckliche mit Gewalt zu befreien. Selim 
hielt ihn ab. »Du verruͤckeſt Deinen ganzen 
Plan,« fagte er. »Laß Roxanen ruhig nach 
jenem alten Aga ziehen. Wir koͤnnen die 
Arme dort beſſer befreien, als hier. Das 
Einzige, was zu thun iſt, ware, fie zu be⸗ 
nachrichtigen, daß Du in der Naͤhe biſt, 
und daß Du Anſtalten zu ihrer Befreiung 
machen willſt. Dies Roranen zu fagen, will 
ich übernehmen. Dann laſſen wir ſie gluͤck⸗ 
lich nach jener Burg reiſen; ſind ihre Be⸗ 
gleiter fort, dann entführen wir ſie, und ich 
e Deinem Vaterlande wird ſich ſchoonn 
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ein ſicherer Zufluchtsort finden. — Natür: 
lich, daß dieſer Rath der beſſere war. 
Scanderbeg ſah dies ſelbſt ein, ſah das 
Zweckmaͤßige um ſo mehr ein, da ſich noch 
andere Reiſende einfanden, die alle in dieſer 
und in den benachbarten Höhlen ein Unter: 
kommen auf wenige Stunden ſuchten. 
Seufzend und weinend ſaß Roxane auf 
einer am Eingange der Hoͤhle liegenden 
Decke und blickte mit thraͤnenvollen Augen 
in die wilde, von der Abendſonne beleuchtete 
Gegend. Scanderbeg, der aus dem Dunkel, 
in welchem er ſaß, die Ungluͤckliche ſehen 
konnte, hatte allen Kampf mit ſich ſelbſt 
noͤthig, um ihr nicht naͤher zu gehen. Mit 
einem Buͤndel aufgeraffter Wurzeln und 
Kraͤuter trat Selim dem Eingange der 
Höhle und dem Platze, wo Roxane ſaß, 
naͤher; er ſtellte ſich, als ſuche er Kraͤuter 
aus; unvermerkt war er Roxanen naͤher ge⸗ 
kommen; unvermerkt ſagte er ihr, daß 
Scanderbeg in der Nähe ſey, und daß fie 
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morgen aus jener Burg befreiet werden 
wuͤrde. | 
Roxane erblaßte und erröthete bei die: 
fer fo aͤußerſt unerwarteten Nachricht. Ihr 
Verwandeln fiel ſelbſt ihrer Begleitung auf. 
Die beiden Begleiter naͤherten ſich ihr mit 
der Frage nach ihrem Befinden. 

»Die Dame ſitzt hier zu kuͤhl,« ſagte 
Selim mit wahrer Kennermiene. »Der 
Tag iſt zu ſchwuͤl geweſen und der Luftzug 
hier zu ſtark. Bringt ſie entweder ans Freie 
oder tiefer in die Hoͤhle.« 

Die durch Roxranens Befinden er: 
ſchrockenen Begleiter ſahen mit Dankbarkeit 
auf den ſo gut rathenden Fremden; ſie 
uͤberließen ihm um ſo lieber die ganze Be⸗ 
handlung der ihnen Anvertrauten, und ſo 
hatte denn Selim die guͤnſtigſte Gelegenheit, 
Roxanen alles zu entdecken, was fie wiſſen 
mußte. Theils um Scanderbegs Geduld 
\ nicht auf eine zu harte und ſchwierige Probe 
u . „ theils um ſelbſt sr. in jene 
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Feſte zu gewinnen, ſchlug Selim vor, wie 


ungleich beſſer es ſey, die von der Reiſe zu 
ſehr Angegriffene noch dieſen Abend auf 
jene Burg zu bringen. Er machte die 
Sache wichtiger, als ſie war; er verſicherte, 
daß der naͤchtliche Aufenthalt in der feuchten 
Hoͤhle den groͤßten Nachtheil fuͤr die Kraͤn⸗ 
kelnde habe, und erbot ſich zum Begleiter. 
Roxane, die ſchon von ihm alles wußte, war 
ſehr damit zufrieden; auch Scanderbeg war 
es, wiewohl nach einigen Bedenklichkeiten. 
Die Burg war nahe, man konnte ihre 
Thuͤrme auf den Bergſpitzen ſehen; der 
Wagen wurde beſpannt und Roxanens Bes 
gleiter ſchaͤtzten ſich gluͤcklich, Jemand ge⸗ 
funden zu haben, der auf dem kurzen Wege 
die Sorge für Roxanens Wohl uͤbernahm. 


der Ferne bei dem Scheine der leuchtenden 
Flamme den Geliebten ſehr gut bemerkt 
hatte. Niemand beobachtete Selim, und ſo 


e es ihm leicht werden, den 95 DB. 
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Selim ſetzte ſich neben die Erſtaunte, die in 
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zu der Rettung der Ungluͤcklichen zu a. 
werfen. 5 ER). 
Sene Burg war eine von den vielen 
alten Veſten, die aus fruͤhern Zeiten uͤbrig 
geblieben waren. Bei dem Vordringen der 
Tuͤrken, die damals die Hauptſtadt 0 
griechiſchen Kaiſerthums Conſtantinopel vo vo 
der Ferne einzuſchließen ſchon anfingen, bal 
ten die Heerfuͤhrer der Türken jene feſten, 
drohenden, aber von den Bewohnern groͤß⸗ 
tentheils ganz vernachlaͤſſigten Burgen wie— 
der hergeſtellt. Sie waren der Zaum, durch 
den ſie die benachbarten Gegenden zum Ge 
horſam zwangen. Waren es gleich keine 
haltbaren Feſtungen, die jest ein Land mit 
Nachdruck bedrohen koͤnnen, ſo waren ſie 
doch fuͤr die damaligen Zeiten und zum 
Sein ger . eine 1 re halbwilde * 
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mäßig, fie auf Koſten des ungluͤcklichen 
Landes zu belohnen, zu deſſen Eroberung ſie 
beigetragen hatten. Da fie größtentheils 
Grundſtuͤcke beſaßen, die die unterjochten 
Landesbewohner bebauen mußten, ſo beſchuͤtz⸗ 
ten fie dieſe und mit ihnen ſicherten fie zu⸗ 
gleich fuͤr den Sultan das ganze Land, in 
welchem die Burgen lagen. Weniger durch 
eine ſtarke Beſatzung, als durch Feſtigkeit 
der Mauern waren dieſe Schlupfwinkel ge⸗ 
deckt. 

Die Burg, von der jetzt die Rede iſt, 
ſchuͤtzte einen Theil des ehemaligen Macedo⸗ 
niens. Ibrahim Muſtapha beſaß dieſe Feſte. 
Er war einer jener alten Sünder, deren Le 
ben eine Kette von Ungerechtigkeiten, von 
Wolluͤſten iſt, und die als Greiſe noch gern 
da ſuͤndigen, wo ihnen die Kraft dazu nicht 
fehlt. Der Sultan Amureth hatte ihm 
viel zu verdanken. Wie es der Fall oft iſt, 
daß ein Boͤſewicht gegen den andern dank⸗ 
bar bleibt, ſo war es auch hier der Fall. 


ee 
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Amureth kannte die ſchwache Seite feines 
alten Freundes, kannte beſonders ſeinen un⸗ 


erfättlichen Hang zur Wolluſt. Amureth, 


der vergebliche Verſuche auf Roxanenis a 
gend gemacht hatte, und der jetzt befürchten i 


mußte, daß Scanderbeg ſeine Bosheit einſt 
erfahren und fuͤrchterlich raͤchen werde, 
wurde auf die unſchuldige Roxane erbittert. 
Er beſchloß, ſie dem alten Wolluͤſtling 
Ibrahim zu ſchenken; wußte er doch, daß er 
dieſem kein angenehmeres Geſchenk machen 
konnte. 

Es war fot des Abends, als Roxane 


mit ihrer Bedeckung und in Selims Beglei⸗ 


tung auf der alten Feſte ankam. Die knar⸗ 
renden Thorfluͤgel wurden geoͤffnet. Ibra⸗ 


him, der ſich ſchon in wolluͤſtigen Traͤumen 
der Ruͤckerinnerung wiegte, wurde geweckt; 


mit Begierde erbrach er Amureths huldreiches 
Schreiben, mit noch groͤßerer Begierde be⸗ 
trachtete der graue Wolluͤſtling das ſchoͤne 


Geſchenk. Seine Freude war grenzenlos; 
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er glaubte, feine Dankbarkeit durch nichts To - 


ſehr, als durch die koͤſtlichſte Bewirthung der 


Begleiter Roranens an den Tag legen zu 


muͤſſen. In Entfernung ſtand der beſchei— 
dene Selim da; er ſchien es nicht wagen zu 
duͤrfen, ſich der verſchwenderiſch en 
Tafel zu naͤhern. f 
»Wer biſt Du?« fragte Ibrahim. 
Selim ſpielte die Rolle des Aengſtlichen, 
des Bloͤden, der, gegen den Mächtigen uͤber⸗ 
ſtehend, von dem Gefuͤhl ſeiner eigenen 
Schwaͤche niedergehalten wird. f 


»Gehoͤrt denn der nicht mit zu Sur 5 


fragte Ibrahim den erſten der Begl 


»Nein. Aber er iſt uns ein Weh gi 


rettender Engel geweſen. Die Schöne wurde 


krank und vielleicht hätten wir ihre Leiche 

hergebracht, haͤtte dieſer junge Arzt En er 

gefunden.« 

| Jetzt war Ibrahim der, der Seim bie 
größeften Schmeicheleien ſagte. Er mußte 


an der koͤſtlichen Mahlzeit Theil nehmen 
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Fund Ibrahim war im Ernſt aufgebracht, da 


Selim den Wunſch äußerte, noch dieſen 


Abend nach jener Hoͤhle zuruͤckzugehen. 
»Du bleibſt hier!« rief Ibrahim »Wie 
leicht iſt es möglich, daß die fchöhe Rorane 
einen Ruͤckfall bekommt, der Deinen Math 
noͤthig macht !« 121 


Natuͤrlich, daß gerade dies Setims, 
Wunſch war. Er ſprach wenige Worte mit | 


Roranen ae rieth ihr, ſich wg | 


Am ſelge nden Morgen dete die Be: 
deckung ab. Roxane beklagte ſich über Uebel 
befinden; Selim wurde gerufen. 
Sorge mir ja für die Kranke, Deine 
e. ſoll groß ſeyn;« mit dieſen Wor⸗ 

ließ Ibrahim den Arzt bei Roxanen. 
Bier fagte nur die wenigen Worte: 
Jetzt benachrichtige ich Scanderbeg. Ich 
hoffe, die Rettung ſoll in N Stunden 


wan ſeyn. . 
Jett durchkroch er die seen Mauern 


U 
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und ſonderte; aber das bemerkte er nicht, 


daß Selim einen Weg zwiſchen den Truͤm⸗ 


mern auffand, der zu Roxanens Befreiung 


wie gemacht zu feyn ſchien. Roxanens Fen⸗ 
ſter ſtießen an dieſe Ruine. 8 


Selim ging zu Ibrahim; mit einigen 
ganz unſchaͤdlichen Wurzeln in der Hand 
trat er zu dem Alten, ihn verſichernd, daß 
ein Getraͤnk, aus dieſen Wurzeln bereitet, 
ſchon viel wirken werde; daß aber noch ein 
Kraut fehle, das nur in der tiefern Dickung 
des Gebuͤſches zu finden ſey, und das er 
etzt holen werde. Nun ging er zu jener 
Hoͤhle, in der Scanderbeg ihn mit Seht 
fucht erwartet hatte. 

»Norane iſt in wenigen Stunden frei, 
iſt Dein.« Sennen fiel dem Freunde 
um den Hals. »In der Mittagsſtunde halte 
Dich mit den Pferden im Gebuͤſche unter 
dem Raubneſte auf. Ich bringe Dir RE 
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Er eilte nach der Burg; jene Wurzeln wur⸗ 
den nach Selims Vorſchrift bereitet. 


„Die ganze Kraͤnklichkeit iſt olge der 


Ermuͤdung auf der ſo angreifenden Reiſe in 
der brennenden Sonne. Die Dame muß 
zwei bis drei Stunden ungeſtoͤrt ſchlafen, 
und ich ſetze mein Leben zum Pfande, daß 
fie fo vergnuͤgt und fo heiter noch nie auf: 
gewacht iſt. Nur muß ſie im Schlafe nicht 
beunruhigt werden. 

»Das wird ſehr leicht gemacht werden 


koͤnnen,« war Ibrahims Antwort, »da hier 


unter den Mittagsſtunden Alles fchläft!« 
Ibrahim und Selim gingen nach dem 
Zimmer Roxanens, in welchem eine alte 
Sklavin war. Rorane klagte uͤber ſtechen⸗ 
den Kopfichmerz.« 
»Der ſich bald verlieren wird, wenn 
Ihr nur dieſen Trank nehmt,« ſagte Selim, 
Roxanens Puls pruͤfend. »Noch eins,« ſetzte 
Selim hinzu. ee. bie Sklavin, wenn 
ſie . N 4 
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hler Pi habe. 
t nur gut, daß ſie es ſo offener 


zig geſteht. Meine Kur haͤtte wahrlich miß⸗ 
gluͤcken koͤnnen, wenn die Dame nur im Min⸗ 


deſten in ihrem Schlummer geſtoͤrt wird. 
Daß die Sklavin, die zu allem Gluͤck 
etwas taub war, den Befehl bekam, außer⸗ 


halb Roranens Zimmer zu bleiben; daß Ibra⸗ 


him und Selim die verſtellte Kranke verlie⸗ 
ßen; daß dieſe die Thuͤr ſo feſt wie moͤglich 
verriegelte, daß ſie ſich zum Entfliehen, wie 


Selim es beredet hatte, auſeene verſteht ſich 
von ſelbſt. 5 


Er, der Arzt, ging auf Sbrahims Zim⸗ 


mer „um mit dem Alten zu eſſen; auch er 
ſtellte ſich muͤde und Ibrahim ſah dies recht 


gern; er und ſeine Leute konnten ja nun 
auch der Mittagsruhe genießen. Selim ging 
nach jener Mauertruͤmmer, ſchon wartete 
Scanderberg in dem Waͤldchen. 5 
Eoin leiſes Klopfen an Roxanens gar 


143 


ſter öffnete dies; Roxane flieg herab; in 
wenig Sekunden lag ſie in Scanderbegs 
Armen. Der Liebende hob die Geliebte auf 
ſein Pferd; im ſchattigen Walde ging die 
Reiſe auf das Erwuͤnſchteſte fort, und ehe 
Ibrahim von feinen neuaufgeregten wolluͤſti⸗ 
gen Traͤumen erwachte, ſah Scanderbeg ſich 


an der Grenze feines Vaterlandes, das er 


ſeit mehreren Jahren nicht geſehen hatte, 

das er einſt unter ganz andern Verhaͤlt⸗ 
niſſen verließ. 

Nahe an der Grenze wohnte — das 

wußte er — einer der erſten Freunde ſeiner 

Eltern, wie des Vaterlandes. Michael hieß 

der Redliche, der ſich, um fein und der Sei: 


nigen Leben zu retten, aus der Hauptſtadt 


des Landes in die unwirthbarere Einoͤde mit 
einigen ihm ganz unbedingt treuen Dienern 
begeben hatte. Der redliche Mann ſaß 
ernſter Gedanken voll in der Laube vor dem 
Hauſe. Sein Blick wagte ſich in die dunkle 


Mun, die dem Vaterlande drohete. Mir 
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chael hatte fein Vaterland glücklicher ges 
kannt; jetzt ſah der Greis, daß es unterjocht 
war. Nur wenige derer, die mit ihm gluͤck— 
lich geweſen waren, lebten jetzt noch. Ihre 
Kinder waren jetzt nahe daran, Sklaven zu 
\ werden. Alles dies ſtellte ſich der redliche 
Freund ſeines Vaterlandes jetzt vor, als mit 
einem Male Scanderbeg, Selim und Roxane 
vor ihm hielten. Daß der Redliche erſchrak, 
daß er beſorgt wurde, wird man ihm gern 
verzeihen; die vielen Beiſpiele Hingerichteter 
entſchuldigen ſeine Furcht. Sie waͤhrte nicht 
lange. Scanderbeg erinnerte ſich des Geſichts 
des Mannes noch zu gut. Er nannte den Na⸗ 
men und fragte, ob er ihn verbergen koͤnne? 
Vund wer ſeyd Ihr denn?« war des 
vorſichtigen Mannes Gegenfrage. 
„Davon hernach; jetzt erſt uns verbor⸗ 
gen! x 
Der Mann rief feinen Sohn und die 
treuen Diener herbei. »Fuͤr alle dieſe habe 
ich keine Geheimniſſe,« ſagte er. »Sie wi 
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ſen meine verborgenſten Gedanken; ſie 
gehen dem gewiſſeſten Tode entgegen, ehe 
fie mich verrathen.⸗ 

»Um ſo beſſer; dann finde ich der 
Freunde gleich mehrere! Ich bin Georg, 
der einzige uͤbrig gebliebene Sohn Eures 
ehemaligen Fuͤrſten Johannes Gaftriota.e 

Der Mann war außer ſich vor Freude. 
Seine Thraͤnen floſſen; laut dankte er 
der Vorſehung fuͤr dieſe gluͤckliche Stunde. 
Ebben ſo alle die Treuen, die unter dieſem 
Dache in voͤlliger Abgeſchiedenheit lebten. 

Die Roſſe wurden weggebracht; die 
Angekommenen ſelbſt wurden in ein verbor⸗ 
generes Gemach gefuͤhrt. Scanderbeg erzaͤhlte 

feine ganze Geſchichte und machte Michael 
mit dem Plane bekannt, den er habe, ſein 
Vaterland wieder frei zu machen. 


Freilich mußte es dem redlichen Manne 


etwas auffallen, daß Scanderbeg ein Tuͤrke 
geworden war; indeß wußte dieſer dem Um⸗ 


ſtande das Empoͤrende bald zu . 5 
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da er bewies, daß er auf keine andere Art 
den Sultan habe taͤuſchen, auf keine andere 
Art fein Leben ſichern und feinen tief ange— 


legten Plan habe einleiten koͤnnen, als durch 


ſcheinbaren Uebertritt zum Islamismus. 
»Wie wenig es mir mit dem Glauben 
der Unterdruͤcker meines Vaterlandes ein 
Ernſt ſeyn kann, und wie werth mir mein 
vaͤterlicher Glaube ſey, koͤnnt Ihr von mei⸗ 
ner Geliebten, einer Chriſtin, wie Ihr es 
ſeyd, erfahren. Sie wurde mir geraubt. 
Gluͤcklich fand ich ſie wieder, und ich bitte 
Euch, ſie hier zu behalten. Mein Entwurf 
macht es noͤthig, daß ich mich auf laͤngere 
Zeit entferne. Eure Tochter wird ſie als 
Freundin gern um ſich ſehen. Und nun 
gebt mir ausführliche Nachricht über die 
Lage meines Vaterlandes. Was werde ich 
hier fuͤr Mittel zu ſeiner Befreiung finden? 
Darf ich auf willige Herzen, auf ae | 


Arme rechnen ?« 


Michael entwarf ein baus, wahres 
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Gemaͤlde. Der Mann hatte ſich freilich von 
der Schaubuͤhne zuruͤckgezogen; ſeine eigene 
Sicherheit machte ibm dies zur Pflicht, 
Aber mit nichts ſo ſehr, als mit dem Ge⸗ 
danken an ſein Vaterland beſchaͤftigt, war er 
mit ſeiner ganzen Seele in der Hauptſtadt. 
Eine Anzahl derer, die mit ihm an Treue wett⸗ 
eiferten, theilten mit ihm jede Nachricht, jede 
Beſorgniß, jede Hoffnung. Sie thaten dies 
auf Wegen, die den lauernden Unterdruͤckern 
ein Geheimniß blieben; Verkleidete von allen 
Arten unterrichteten ihn von allem, was er 
wiſſen wollte, und ſo konnte der Unter⸗ 
druͤcker keinen Schritt thun, den Michael 
nicht erfahren haͤtte. 

Die Lage von Epirus mußte mit Recht 
dem klugen und umſichtigen Amureth bei 
ſeinen großen Entwuͤrfen wichtig ſeyn. 5 
hatte jetzt den Plan, weiter in dem chriſt⸗ 
lichen Europa vorzudringen und ſein Panier, Be 


den halben Mond, auf allen Veſten diefes 


ö Welte allen zu ſehen. Groß war der 
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Entwurf, aber nicht unmoͤglich. Die Un: 
einigfeit der europaͤiſchen Fuͤrſten, ihre 
Schwachheiten machten den Ausgang eines 
ſolchen Unternehmens wahrſcheinlich. 
Epirus war eins von den Laͤndern, in 
denen die Chriſten landen und ſich halten 
konnten, die Hafen und die Gebirge mach- 
ten dies leicht. Einen Feind im Ruͤcken zu 
haben, der bei den weitern Unternehmungen 
auf Europa oder auf das griechiſche Kaiſer— 
thum ihm ſchaͤdlich werden koͤnne, ließ 
Amureths Klugheit nicht zu. Noch kam 
dazu, daß die Bewohner Epirus zu den ent⸗ 
ſchloſſenſten Feinden der Tuͤrken gehoͤrten, 


und daß ihr Fuͤrſt Johann Caſtriota, obgleich 


jetzt zinspflichtig, doch jeden Augenblick er⸗ 
wartete, in welchem er gegen ſeinen Unter⸗ 
druͤcker die Waffen ergreifen koͤnne. 

Freilich hatte Amureth deſſen drei 
Söhne ſchon hinrichten laſſen; freilich hatte 
er den Kuͤhnſten der Soͤhne Johannes, den 
muthigen Scanderbeg, jetzt in feiner Gewalt; 


. 
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aber alles dies war dem Despoten noch nicht 
genug. Johann wurde ihm verdaͤchtig; 
Amureths Heer ruͤckte naͤher an Albaniens 
Grenzen; der Fuͤrſt Johann ſtarb, und nicht 
unwahrſcheinlich durch Gift; Amureths Krie⸗ 
ger beſetzten das ganze Land, und der un⸗ 
gluͤckliche Staat, der bis jetzt freilich nur 
noch einen Schatten von Freiheit genoſſen 
hatte, wurde nun fuͤr ein Eigenthum des 
Tyrannen erklaͤrt, eine Erklaͤrung, der die 


Tauſende der eingeruͤckten Tuͤrken mit den 


Waffen in der Hand Nachdruck gaben. 
Tief fuͤhlten die Beſſern und Edlern 
des ungluͤcklichen Landes das Harte und 


Druͤckende dieſer Unterjochung; fie zogen ſich 


in die Einſamkeit zuruͤck; denn jetzt etwas 
zu unternehmen waͤre unverzeihliche Toll⸗ 
kuͤhnheit geweſen. Hoffnung auf beſſere 
Zeiten war das Einzige, das ihnen Ruhe 
geben konnte. Aber wie klein, wie gering 
mußte ſelbſt dieſe Hoffnung bei der immer 
wachſenden Macht der Tuͤrken, bei der 
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immer mehr ins Auge fallenden Schwäche 
des griechiſchen Kaiſerthums, bei der Unei⸗ 
nigkeit der uͤbrigen europaͤiſchen Fuͤrſten 
ſeyn? Indeß dieſe Hoffnungsloſigkeit 
ſchwaͤchte ihre Theilnahme an dem Schick⸗ 
ſale des Vaterlandes nicht; ſie hofften im: 
mer noch, ohne ſich ſelbſt einen beſtimmten, 
deutlichen Grund dieſer Hoffnung u 


zu koͤnnen. 


Dies war es, was Scanderbeg in die⸗ 


ſer fo wichtigen Unterredung erfuhr. 


»Aber wie iſt es? kann ich auf Mit⸗ 
wirkung meiner Landsleute rechnen? Iſt 
ihr Eifer, ihr Muth noch nicht gelaͤbmt %« 
»ein. Ich bin überzeugt, daß Tau⸗ 
ſende auf den Angenblick warten, in welchem 
ein entſchloſſener, kraͤftiger Mann ſie gegen 
ki yrannen führt. Sie opfern willig 

ögen, Kräfte, Blut und Leben zum 
Bien ihres Vaterlanded.« 
„Gut. Nun, alter Freund meines Va⸗ 


ters, mache ich es Euch zur Pflicht, die 
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Edlen auf mich aufmerkſam zu machen. Ich 


kenne die Tuͤrken; fie find bloß in den ers 
ſten Augenblicken aufmerkſame Beobachter 


deſſen, was ihren Argwohn erregen kann. 
Sind ſie erſt laͤngere Zeit getaͤuſcht, dann 
werden ſie ſicher und vernachlaͤſſigen oft die 
erſten Maßregeln. Bei einiger Behutſam⸗ 


keit koͤnnt Ihr alles ſchon fo vorbereitet ha⸗ 


ben, daß faſt ai mehr au e uͤbrig 
bleibt. e 
Michael gab ihm Recht; er r verſprach, 
alles zu thun, jenem Zwecke vorzuarbeiten. 
Scanderbeg konnte ſich nun nicht laͤn⸗ 
ger aufhalten. Es war ein harter Kampf, 


ſich gleich in den erſten Stunden von ſeiner 


kaum wiedergefundenen, heißgeliebten Roxane 
zu trennen; aber einem Juͤnglinge, wie Scan⸗ 


derbeg es war, konnte ſo etwas ni 5 


5 moͤglich ſeyn. In ſeinem Herzen g 


N 


tlandsliebe und Rachbegierde zu 1 


als daß fie nicht der ſonſt maͤchtigern Leiden⸗ 


ſchaft, der Liebe, die Waage. hätte halten 
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ſollen. Noch vor Anbruch des Tages riß 
er ſich aus Roxanens Armen. Die Geliebte 
blieb unter Verkleidung und unter dem Na⸗ 
men einer Verwandten in dieſer dem An⸗ 
ſcheine nach ſo ſtillen, unthaͤtigen Familie. 
Hart war die Trennung, bloß der Gedanke 
an ein gluͤckliches Wiederſehen konnte dieſen 
angreifenden Augenblick verſuͤßen. 

In wollͤſtigen Träumen hatte indeſſen 
Ibrahim dem Erwachen der geneſenen 
Roxane entgegengeſehen. Selim hatte der 
Schlummernden einige Stunden Ruhe ver- 
ordnet; hatte auf eben dieſe Zeit alle nur 
moͤgliche Stoͤrung ihres ſo wohlthaͤtigen 
Schlummers hart unterſagt und Ibrahim 
konnte nur durch die beſtimmteſten Befehle 
des vorgeblichen Arztes abgehalten werden, 
Roxanen zu wecken. Sorgfaͤltiger und 
praͤchtiger hatte ſich der graue Suͤnder ges 
ſchmuͤckt; Schmuck und Reichthum ſollten er⸗ 
fetzen, was ihm an Liebenswuͤrdigkeit abging; 
er wollte durch Anzug, durch Glanz auf 
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Roxanen wirken und fie dadurch zu feiner 
Wolluſt gewinnen. In dieſen fchönen 
Traͤumen verloren, fiel dem Wolluͤſtling 
kaum auf, daß Selim nirgends zu finden 
ſey. »Er ſchlaͤft gewiß noch, oder ſucht 
Kräuter!« war die Antwort, die er gab, da 
einer ſeiner vertrautern Diener uͤber Selims 
Verſchwinden ſeine Verwunderung aͤußerte. 
Vor dem Zimmer Roranens lag jene fchwer: 
hoͤrige Sklavin immer noch ſchlafend. Nach 
noch einer ſehnſuchtsvoll zugebrachten Stunde 
klopfte Ibrahim an die Thuͤr, die ihn von 
der Geliebten trennte. Es erfolgte keine 
Antwort. 

Der Abend war nahe; mit ihm wuchs 
Ibrahims Sehnſucht, er klopfte ſtaͤrker, auch 
jetzt blieb Alles ſtill. Er befuͤrchtete Krank⸗ 
heit, die Thuͤr wurde erbrochen — welcher 
Schrecken! das Zimmer war leer. Ueberall 
entſtand Laͤrmen, uͤberall wurde geſucht, 
die ganze Gegend wurde durchritten und 
durchgangen; vergebens. Es fand ſich keine 
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Spur, auf der man die une — 
aufſuchen und verfolgen koͤnnen. Ibrahim, 
der ſo ſchaͤndlich betrogene und getaͤuſchte 
Wolluͤſtling, war außer ſich vor Wuth. 
Seine Wuth ſtieg um ſo mehr, wenn er 
daran dachte, daß er dieſen heilloſen Streich 
nicht einmal dem Großſultan melden durfte, 
wollte er ſich nicht deſſen hoͤchſten Zorn auf 
den Hals laden. Er bebte bei dem Gedan⸗ 


ken, daß Amureth uͤber kurz oder lang nach 
Roxanen fragen koͤnne. 


Scanderbeg und Selim An nun 
natuͤrlich einen andern Weg; ſie durften 
jene Gegend nicht betreten, in der Ibrahim 
wohnte, ſo wenig als ſie eine Straße waͤh⸗ 
len durften, die Amureth haͤtte argwoͤhniſch 
machen koͤnnen. Nach einem weiten Um⸗ 
ſchweife kamen ſie von einer ganz 3 


Seite nach Adrianopel. ü 1 


Unterweges trafen ſie einige der Kund⸗ 
ſchafter des Sultans an; ein Gluͤck war es, 
daß ſie dieſe erſt da trafen, als ſie auf der 
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Straße waren, die Amureth wiſſen konnte. 
Scanderbeg kannte ſie; ließ fie) dies aber 
nicht merken. 

Sechs Tage waren Beide Arete 
geweſen. Amureth empfing ſie mit verſtell⸗ 
ter Freude; er hatte von feinen Kundſchaf⸗ 
tern erfahren, daß Beide in einer andern 
Kleidung die Reiſe unternommen hatten; er 
glaubte, ſie wuͤrden dies verſchweigen, eine 


Meinung „die ihm Verdacht beibrachte. 


Scanderbeg beugte dieſem vor, indem er, 
ohne erſt. befragt zu werden, offenherzig 
ſagte, daß er, wie ſein Freund Selim, in ei⸗ 
nem Anzuge, den Kaufleute oder andere 
Reiſende tragen, den Weg gemacht haͤtten, 
um alles Aufſehen zu vermeiden, das ihm 
unterwegs nur Aufenthalt verurſacht hätte. 


Amureth ſchien mit der Entſchuldigung 


ganz zufrieden zu ſeyn. Laͤchelnd ſagte er: 


»Nach dem Zwecke Deiner Reiſe darf ich 


wohl gar nicht forſchen wollen, da Du ſelbſt 
Deinen Stand verborgen hielteſt e 
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Mit erkuͤnſtelter Verlegenheit antwortete 
Scanderbeg: »Wie duͤrfte ich Dir, maͤchti⸗ 
ger Beherrſcher der Gläubigen, ein Geheim⸗ 
niß daraus machen? Meine Abſicht war, 


Nachricht von meiner mir geraubten Gelieb⸗ 


ten, von Roxanen zu erhalten, Du weißt, 


wie unerklaͤrbar ſie mir genommen iſt. 


Selbſt Deine Mühe, mächtiger Sultan, mir 
die Geraubte wieder zu verſchaffen, war ja 
vergebens. Der große Prophet mag wiſſen, 
in welchen Händen fie ſich jetzt befindet. 


»Und haſt gar keine Spur von ihr er⸗ 


halten? 

»Auf dieſe Frage mag Dir mein Herz 
antworten; noch nie war 10 ſo unruhig, als 
jetzt. 

Scanderbeg batte ganz Recht, wenn er 
dem Sultan dieſe Fuͤrſorge fuͤr das Auffin⸗ 


den Roxanens zuſchrieb und es mit verſtell⸗ 


tem Danke erkannte. Amureth hatte wirk⸗ 
lich die auf ſeine Veranſtaltung geraubte Ge⸗ 


liebte Scanderbegs ſuchen laſſen. Er ließ 
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dies auf Wegen thun, auf denen die Ge 
raubte nicht war, und gebrauchte dazu Men⸗ 
ſchen, die des Sultans vorgeſpiegelte Be- 
muͤhung dem trefflichen Scanderbeg bald 
wieder zu Ohren brachten. Amureth freuete 
ſich innerlich, daß feine Lift den Juͤngling⸗ 
treuherzig gemacht und ihm Vertrauen ein⸗ 
gefloͤßt hatte. Er ſuchte Scanderbeg dafuͤr zu 
belohnen, daß er ſich von ihm hatte taͤuſchen 
laſſen; er belohnte ihn durch ſteigendes Ver⸗ 
trauen, durch Ertheilung einer hoͤhern Würde, 
Ein Gluͤck, das fuͤr den Kuͤhnen einen gro⸗ 
ßen Werth haben mußte; denn es ſetzte ihn 
auf einen Standpunkt, in einen Wirkungs⸗ 
kreis, der es ihm leichter machen mußte, ſei⸗ re 
nen großen, weitumfaſſenden Plan auszus 
führen. In dieſer Hinficht allein war im 
des Sultans ausgezeichnete Gnade wuͤn⸗ 
ſchenswerth; fie mußte das Mittel zur. 
Rache werden, und in ſolchen Haͤnden 
mußte dies Mittel ſeinen großen Zweck er⸗ 


£ ; 


2 


reichen. 


Mit weifer Umſicht hatte Scanderbeg 
ſeinem Freunde Michael keine Zeit beſtimmt, 
in der er erſcheinen werde. »Und geht ein 
Jahr daruͤber hin,« ſagte er beim Abſchiede, 
„werde Du nur nicht laͤſſig in dem großen 
Geſchaͤfte, Alles auf den entſcheidenden Schlag 
vorzubereiten. Ich komme wie der Engel 
des Gerichts. 5 

Ruhig betrieb daher Michael das ihm 
aufgetragene Geſchaͤft. Im Stillen 1 
ſich ein Verein der Freunde des Vaterlan⸗ 
des; er beſtand aus Maͤnnern, deren Klug⸗ 
heit man zutrauen konnte, daß ſie keinen 
Fehlgriff thaten; aus Maͤnnern, die die 


Kaunſt verſtanden, ihren Eifer, das Vaterland 
zu retten, unter der Miene der Gleichguͤltig⸗ 


keit den Tuͤrken zu verbergen. In den ab⸗ 
gelegenſten Kluͤften des gebirgigen Landes 


waren Waffen verborgen; an Oertern, den 


Augen der Tuͤrken unentdeckbar, wurden Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte gehalten, und verſtellte, er⸗ 
heuchelte Freundſchaft gegen die Unterdruͤcker 
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machte dieſe ſicherer, als fie es ihrer Pflicht 
zufolge hätten ſeyn dürfen. Man ſchien 
ſich unter das Joch geſchmiegt zu haben 
und willig ertrug man Belaͤſtigungen und 
Beleidigungen, ohne nur durch eine Miene, 
durch eine Aeußerung zu verrathen, was man 
von kuͤnftigen Tagen hoffte. Mit der Zeit 
mußte natuͤrlich die Sicherheit der Tuͤr⸗ 
ken immer zunehmen, ſie uͤberließen ſich 
ſorglos allen Vergnuͤgungen, und nicht im 
Traume dachten ſich die Verblendeten die 
Moͤglichkeit deſſen, was nachher wirklich ge⸗ 
ſchah. Schrecklich wurden die Sichern aus 
ihrem ſchoͤnen Traume geweckt. 


Wir muͤſſen jetzt, um das Große in 


dem Benehmen, das Gewagte in dem 


Abenteuerlichen Scanderbegs ganz einzu⸗ 
ſehen, einen leichten Blick auf die Lage der 
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Dinge in dieſer ſuͤdoͤſtlichen Gegend von 
Europa werfen. Dieſem Welttheile drohe— 
ten damals die groͤßeſten Gefahren. Seit 
mehreren Jahrhunderten hatte ſich an den 
Grenzen des caspiſchen Meeres aus den wild 
umher ſtreifenden Staͤmmen ein Volk gebil⸗ 
det, das jetzt geſchichtliche Wichtigkeit bekam, 
die Tuͤrken. Sie waren furchtbar durch ihre 
Menge, furchtbar durch Kraft und Ehrgeiz, 
noch furchtbarer durch die Ohnmacht des 
griechiſchen Kaiſerthums. Dies ungluͤckliche 
Reich, durch unnuͤtze Religionsſtreitigkeiten 
entzweit, durch Unthaͤtigkeit entnervt, wurde 
jetzt von einem Volke umklammert, das mit 


Kraft den Stolz einer neuauftretenden Na⸗ 


tion verband. 

Um ſich einigermaßen zu ſichern, er 
ſchloß ſich der ſchwache, abergläubifche Kai— 
fer Johann Paldologus, den Tuͤrken einen 


Tribut zu bezahlen und ſich in ihren Schutz 
zu begeben. So kamen dieſe halbwilden 
Volker nach Europa; fie unterwarfen ſich 
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die ganze Gegend von der Donau bis an 
die ſuͤdliche Spitze von Morea. 


So entnervt war das ganze griechiſche 


Kaiſerthum, daß ſeine Beherrſcher es nicht 
einmal wagten, Nutzen aus der großen 
Niederlage zu ziehen, die der tuͤrkiſche Sul⸗ 
tan Bajazeth von Tamerlan erlitt. Gedul⸗ 
dig ſahen ſie an, wie die Macht der Tuͤrken 
ſich wieder ſammelte, und hielten ſich uͤber⸗ 
gluͤcklich durch den Aufſchub ihres Ungluͤcks, 
das ſich mit maͤchtigen Schritten naͤherte. 
Jetzt beherrſchte Amureth der Zweite 
die ſchon zu maͤchtig gewordenen Tuͤrken. 
Groß als Fuͤrſt eines noch halbwilden Vol⸗ 
kes, groß als Krieger; aber auch verabſcheut 
als Tyrann ſteht Amureth in der Geſchichte 
feines Volkes da. Seine Reſidenz war 
4 Adrianopel; das griechiſche Kaiſerthum ſchien 


er nicht einmal der Aufmerkſamkeit werth 


zu halten; er ſah im voraus, „ daß es bald 


von ſelbſt zuſammenſtürzen muͤſſe. Mit ge⸗ 
pn en blickte er gegen 
ö 11 
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Weſten nach dem uͤbrigen Europa; ſein 
feſter Plan war, in dieſem gebildetern Welt: 
theile ſo weit vorzudringen, als moͤglich. 


Italien, Frankreich und Deutſchland ſollten 


Provinzen ſeines ungeheuren Reiches bilden. 
An den Grenzen Serviens ſtanden jetzt 
einige ſeiner kuͤhnſten Heerfuͤhrer, Ungarn 
und Polen beobachtend, als der Fuͤrſt 
Serviens, Georg, durch einen ungluͤcklichen 


Rath beſtimmt, ſeine Reſidenzſtadt und eine 


der erſten Feſtungen, Belgrad, an die Ungarn 
uͤbergab. Empfindlicher konnte fuͤr Amureth 
nichts ſeyn, als dieſe Uebergabe einer Haupt⸗ 
feſtung an ein Volk, das jetzt unter der An⸗ 
führung des tapfern Hunniades das Einzige 
war, das ſich ihm und ſeinen Plaͤnen kraft⸗ 


voll widerſetzte. Beſaß er Belgrad, fo hatte 


er die Donau in feiner Gewalt und der 
Weg durch Ungarn in das Herz von Deutſch⸗ 
land ſtand In Heere offen. 


weden dieſen Streich Georgs, 


drang er in Servien ein, und Georg mußte 
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dem Maͤchtigen nicht nur alle ſeine Schaͤtze, 
ſondern auch ſeine einzige Tochter, Iſabelle 
Marie, mehr zur Sklavin, als zur Gemahlin 
uͤberlaſſen. Nicht mit dieſer Demuͤthigung 
zufrieden, erſchien Amureth im folgenden 
Jahre wieder und verlangte die Feſtung 
Semendria; ein Unternehmen, das ihm aber 
nicht gelang. Der Sieg, den der tapfere Hun⸗ 
„Ades uͤber ihn erfocht, rettete die Stadt. 
Amureth drang nun in Siebenbuͤrgen 
ein, und verwuͤſtete dies Land gaͤnzlich, als er 
zum zweiten Mal wieder in Servien erſchien, 
durch Verraͤtherei die Huͤlfe der Ungarn un⸗ 
nuͤtz machte und den ungluͤcklichen Fuͤrſten 
Georg verjagte, der vergebens die uͤbrigen 
chriſtlichen Maͤchte um Beiſtand anflehete; 
und nun wurde Belgrad von ihm, dem 
maͤchtigen Amureth, belagert. Mehr durch 
Zufall als durch die 0 5 hier der 


tapfere Zowann Thalloz Raguſa Be⸗ 
fehlshaber; ein Mann, an deſſen Muthe alle 
Verſuche Amureths, die Feſtung zu erobern, 
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ſcheiterten. Sechs Monate hatte die Be- 
lagerung gedauert, alle Stuͤrme der Tuͤrken, 
unterſtuͤtzt durch ungeheure Steinſchleudern, 
und durch mehr als hundert Schiffe, waren 
vergebens, als Amureth das Letzte, einen all⸗ 
gemeinen Sturm mit dem ganze Heere, ver⸗ 
ſuchte. Aber auch dieſes lief fruchtlos ab; 
Tauſende der Stuͤrmenden wurden durch 
ſpringende Minen verſchuͤttet; mehrere noch 
fielen durch die Schwerter der ausfallenden 
Beſatzung. 

Ein laͤngerer, fuͤr Amureth unglüdlicher 
Krieg entſtand jetzt, und ſchwer lag Hun⸗ 
niades Schwert auf dem Nacken der Tuͤr⸗ 
ken; faſt alle Bey's Amureths, ſonſt tapfere, 
entſchloſſene Anfuͤhrer, wurden von Hunnia⸗ 
des geſchlagen. Sie flohen bis an das 
ſchwarze Meer zuruͤck, und alle jene Provin⸗ 
zen an den Ufern der Donau würden ber 
freit. 4 

Noch war einer der berühmteſten An⸗ 
fuͤhrer Amureths, Haſſan Bey, uͤbrig; auf 
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ihn ſetzte Amureth fein ganzes Vertrauen; 


* 
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kurz und bündig war der Befehl, den Amu⸗ 


reth ihm gab, die Ungarn zu ſchlagen und 
den Schimpf verlorner Schlachten an ihnen 
zu raͤchen. Aber ob Haſſan Bey gleich die 
Nacht zur Schlacht waͤhlte, um auf den un⸗ 


gluͤcklichen Fall 'die Flucht zu ſichern, ſo 


mußte der Umftand, daß bei dem Anfange 


der Verwirrung im tuͤrkiſchen Heere der 


i Mond durch die Wolken brach, den Geſchla⸗ 
genen aͤußerſt ſchaͤdlich werden. Haſſan Bey 
ſelbſt wurde gefangen und zwanzigtauſend 
Türken lagen auf der Ebene von Kunowitza. 


Amureth, der zwei Hauptſchlachten, vier ente 


ſcheidende Treffen und mehrere kleine Ge: 
fechte verloren hatte, fah ſich gezwungen, 
einen Feldzug zu endigen, der ſeinem Kriegs⸗ 
ruhme, wie ſeiner Zufriedenheit einen harten 
Stoß beigebracht hatte. Alle dieſe ungluͤck⸗ 
lichen Vorfaͤlle hatte der im Heere der 
Tuͤrken ſtehende Scanderbeg mitgemacht. 
Jetzt, da er ſeines Vaters Tod wußte, war 


166 Be 


IR ihm auch die letzte Hoffnung geraubt; er 
hatte immer noch gehofft, Amureth werde 
ihm das vaͤterliche Erbe einraͤumen; jetzt 


ober war fein Vaterland, der Gewalt eines 


Baſſa uͤbergeben, voͤllig in eine tuͤrkiſche 
Provinz verwandelt. Er verbarg ſeinen 
Plan, ſeinen Groll noch wenige Tage bis zu 
einer kleinen Reiſe, die Amureth — hm, 
um ſich von feinem Verdruſſe über ! * 
Bey's Ungluͤck zu zerſtreuen. 

»Jetzt iſt es Zeit!« ſagte fein Freund 


Selim, der, wie er ſelbſt, nach einer Gele- 
genheit, ſich zu rächen, duͤrſtete. »Jetzt die 


Zeit nicht nuͤtzen, heißt ein e e 
.. aus den Haͤnden geben!“ 
In einer Stunde war der Plan aufs 
Reine gebracht. An Selims Hand und 
bloß mit ihren Dolchen bewaffnet, ging 
Scanderbeg zu dem vertrauten Effendi des 
Sultans; er waͤhlte zu dieſem Beſuch eine 
Zeit, in der dieſer ungluͤckliche Geheimſchrei⸗ 
ber allein war. Scanderbegs Beſuch war 
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nichts Seltenes; oft ſchon hatte der fir den 
Guͤnſtling Geltende Aufträge von Amureth 
an den Effendi; heute aber mußte der Ans 
trag Scanderbegs auffallen. 

»Du ſchreibſt mir jetzt auf der Stelle 
einen Firman (einen Befehl) an den Baſſa 
von Epirus, des Inhalts, daß dieſer die Re⸗ 
gierung abtritt und mir übergibt.« | 

Erſtaunt blickte der Effendi auf den 
Juͤngling; er zweifelte weniger, recht gehoͤrt 
zu haben, als er an dem Verſtande des Fo 


dernden zweifelte. »Ich, ich ſollte Dir einen 
Firman dieſer Art ſchreiben?« fragte kopf⸗ 


ſchuͤttelnd der Greis. 
»Diefen Firman ſchreibſt Du, unter⸗ 
ſiegelſt ihn mit des Großherrn Petſchaft 


und unterſchreibſt ihn im Namen a Groß: 


herinle 
»Was koͤnnte mich zu einem 0 Un⸗ 
ternehmen dieſer Art beſtimmen?⸗ 
» Dieſer Dolch!« rief Scanderbeg, den 
zitternden Greis mit kraͤftiger Fauſt h 
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telnd. — Vergebens waren alle Vorſtellun⸗ 
gen; Scanderbeg war und blieb taub gegen 
alle Bitten des Ungluͤcklichen, der jetzt ge⸗ 


zwungen wurde, wider ſeinen Eid, wider 


ſeine Pflicht zu Scanderbegs Plane die 
Hand zu bieten. 

Der Firman wurde in beſter ER 
ausgefertigt; Siegel und Namen des Groß: 
herrn ſtanden darunter; mit Bedacht las 
Scanderbeg die Schrift; mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit durchſah er jede Zeile, prüfte 
Siegel und Unterſchrift, und — eine That, 
die ſich mit nichts, als mit den Geſetzen der 
aͤußerſten Nothwendigkeit entſchuldigen laͤßt 
— im naͤchſten Augenblicke lag der Greis, 
von Scanderbegs Dolche durchbohrt, in ſei⸗ 
nem Blute da. 
| Selim und Scanderbeg gingen fort, die 
Thuͤr verſchließend. 

»Nun führe Deinen Plan glücklich 
aus, ſagte Selim. »Zur rechten Zeit ſollſt 
Du mich ſchon finden, oder wenigſtens von 
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mir hören, wie ich meines Vaters Tod an 
dem Tyrannen geraͤcht habe. 

Beide trennten ſich jetzt. Es bedarf 
kaum der Erwaͤhnung, daß Scanderbeg alles 
zu ſeiner Abreiſe Noͤthige ſchon vorher in 
Stand geſetzt hatte. Die Augenblicke waren 


koſtbar; jede verſaͤumte Minute wuͤrde von 


ſchaͤdlichen Folgen geweſen ſeyn. 
Scanderbeg beſtieg mit einem Getreuen, 
auf den er ſich ganz verlaſſen konnte, ſein Roß 
und in weniger Zeit war er an der Grenze von 
Epirus. Sein erſter Weg war zu der einſa⸗ 
men Wohnung des Freundes ſeines Vaters, 
in deſſen Händen er feine Geliebte zuruͤckge⸗ 
laſſen hatte. Gluͤcklich in den ſchoͤnen 
Traͤumen des Wiederſehens Roxanens hatte 
er von den Beſchwerlichkeiten des weiten 
Weges nichts empfunden; er dachte an 
nichts, als an ſie, die er ſo grenzenlos 
liebte; ſeine ganze Seele ſchwamm in den 
Freuden dieſer ſchoͤnen Hoffnung; feine Ein⸗ 
bildungskraft malte ſich dieſes frohe, uͤber⸗ 
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raſchende Wiederſehen auf das ſchoͤnſte; im⸗ 
mer reizender ſtanden die einzelnen Zuͤge 
dieſes herrlichen Gemaͤldes vor ihm, je naͤher 
er kam — als er um die letzte Buſchecke 
bog und ſtatt der Wohnung des treuen 
Michael einen Schutthaufen vor ſich ſah. 
Erſchrocken ſprengte er naͤher; der Anblick 
eines an der Sonne getrockneten, auf einer 
Lanze ſteckenden Kopfes mußte ſein Staunen 
in toͤdtliches Erſchrecken verwandeln. 

Mit zuſammengeſchlagenen Haͤnden hielt 
er da, jene furchtbare Truͤmmer, jenen von 
der ſinkenden Abendſonne erhellten Schaͤdel 
betrachtend. Er war keines Gedankens, kei⸗ 
nes Wortes faͤhig. Alles um ihn herum 
war oͤde und ſtill; Niemand war in dieſer 
Wildniß zu ſehen; kein Menſch, den er 
hätte fragen koͤnnen, war zu erſpaͤhen. 
Alles war oͤde und wuͤſte, wie ſeine Seele 
vor Schrecken es war. Er wußte im erſten 
Augenblicke nicht, was er thun, wozu er ſich 
entſchließen ſollte. Sollte er hier bleiben? 
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wozu konnte das führen? — Sollte er dieſen 
furchtbaren Platz verlaſſen? wohin ſollte 
er ſein triefendes Roß lenken? | 

Da erinnerte er ſich des großen Planes, 
um deſſen Ausführung er dies alles unter⸗ 
nommen hatte; da fiel ihm aus der Unter⸗ 
redung mit Michael ein, daß dieſer von Zu⸗ 
ſammenkuͤnften in den wildeſten Schluchten 
geſprochen hatte. Der Kuͤhne erwartet im⸗ 
mer mehr von dem Zufalle, als der Muth⸗ 
loſe. Scanderbeg entſchloß ſich, auf's Ge⸗ 
rathewohl in das Gebirge zu reiten. Viel⸗ 
leicht traf er einen Vertrauten, dachte er — 
und fein Wunſch wurde herrlicher erfüllt, 
als er mit den kuͤhnſten Hoffnungen ſich 
ſelbſt geſchmeichelt hatte. Still und nichts 
als bittere Klagen uͤber des Schickſals Tuͤcke 
ſagend, ritt er mit ſeinem Begleiter am 
Ufer eines murmelnden Waldbaches hinauf, 
als ihm mitten in der Nacht aus dem 
Dickicht des Waldes ein ſchwaches Licht ent⸗ 
gegenſchimmerte; als er eine zerfallene Ruine 
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aus dem grauen Alterthume vor fich ent⸗ 
deckte; als er mehrere Stimmen hoͤrte. Er 
ritt ſo nahe heran, als moͤglich, ſtieg vom 
Pferde, gab dies ſeinem Begleiter, indeß er 
ſelbſt die lockern Steine jener Ruine uͤber⸗ 
ſtieg und ſich in einem Kreiſe fremder, ihm 
unbekannter Maͤnner ſah. 

Die praͤchtige tuͤrkiſche Kleidung und 
der gezogene Saͤbel waren Urſache, daß die 
Fremden erſchraken. 

»Wenn Ihr Freunde Eures ungluͤckli⸗ 
chen Vaterlandes ſeyd, dann fürchtet nichts!. 
ſagte Scanderbeg. »Ich will Euch nur 
einen Namen nennen. Wo iſt der Wee 
meines Vaters, Michael? 

»Um Gotteswillen, ſeyd Ihr es, Prinz 
Georg?« rief ein ſich vordraͤngender Greis. 
Scanderbeg ſah ſchaͤrfer hin; ſeines Vaters 

Freund, Michael, der redliche Greis, ſtand 
vor ihm, ſank in ſeine Arme. 

Ich habe Euch in A 9 08 ge⸗ 
ma «“ * 
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»Aber Ihr fandet einen Schutthaufen 
und den Kopf eines meiner Diener. Viel⸗ 
leicht glaubtet Ihr, es ſey mein Kopf? 

»Ja. Wo iſt Rorane?« 

»Wo dieſe und meine Tochter find, 
mag Gott wiſſen. Sie ſind mit Gewalt 
geraubt le 

»Geraubt? Mit Gewalt geraubt? Was 
werde ich außer meinem armen Vaterlande 
noch alles zu raͤchen haben! Doch jetzt erſt 
das Wichtigere!« ſagte Scanderbeg und das 
Bild des unterdruͤckten Vaterlandes ver⸗ 
drängte Roranens, der Geliebten Bild. Er 
ſetzte nun feinen Entwurf weiter aus einan-⸗ 
der. Alles war Ohr; denn alle dieſe Uns 
gluͤcklichen hingen treu an ihrem Vaterlande; 
Alle ſahen ſie in dem Sohne ihres verfhörbe 
nen Fuͤrſten ihren Retter. 

Die Rollen zu dem großen Trauer⸗ 
pie wurden vertheilt; wie es ausgefuͤhrt 
wurde, werden wir bald hoͤren; nur erſt 

noch einen Blick auf Roxane, auf ihr Ver⸗ 
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ſchwinden. — Einem fo mächtigen Manne, 
wie Ibrahim war, konnte es nicht an Hel⸗ 
fershelfern fehlen, die alle ihre Zeit und alle 
ihre Kraͤfte daran wendeten, ihrem Herrn 
Auskunft über Roxanen zu verſchaffen. 
Schon die Furcht mußte fie dazu beſtim 
men; fuͤhlten und wußten ſie es doch, welche 
Geißel ſie an Ibrahim haben wuͤrden, wenn 
ſein Zorn und ſein Unmuth uͤber der Ge⸗ 
liebten Verluſt dauernd ſey. Mehr noch 
als dieſe Furcht wirkte der Eigennutz. 
Ibrahim, dem der Gedanke an Amureths 
wilden, aufwallenden Zorn keine Ruhe ließ, 
bot mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit Be⸗ 
lohnungen, deren Viertheil ſchon Jeden gluͤck⸗ 
lich gemacht haben wuͤrde. So geizig und 
eigennuͤtzig er ſonſt war, ſo milde und frei⸗ 
gebig hatte ihn der zu fuͤrchtende Unwille 
Amureths gemacht. Nach allen Seiten, nach 
allen Richtungen hin wurden Kundſchafter 
heſchickt; Ibrahim ſelbſt ließ jeden der Ruͤck⸗ 
kehrenden vor ſich kommen; er felbft fragte 
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ihn aus; er ſelbſt wollte die Freude haben, 
der Erſte zu ſeyn, der den Aufenthalt der 
Verſchwundenen wiſſe. Aber vergebens freu⸗ 
ten ſich ſeine Diener; vergebens rechneten 
ſie auf eine Nachricht, die die auffahrende 
Stimmung des Gebieters hefäuftigen und 
feinen Zorn mildern koͤnne. 

Ibrahim war um deſto ee 

gegen Jeden, je weniger er einem Andern 
die Schuld beimeſſen konnte. 
Drei Tage hatte er ſo getobt, als am 
vierten Tage ſeine Kundſchafter einen reiſen⸗ 
den griechiſchen Kaufmann brachten, mit dem 
ſie unterwegs geſprochen hatten, und der 
nicht weit von der Grenze die Entflohenen 
geſehen haben wollte. Erwartungsvoll ließ 
Ibrahim ihn vor ſich bringen. Der Rei⸗ 
ſende blieb bei ſeiner Ausſage und erbot 
ſich, Ibrahims Kundſchafter bis in die Ge⸗ 
gend jener bergenden Huͤtte zu fuͤhren, wo 
er Scandetbeg, Nang und Selim Ache 
hatte. 
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Natuͤrlich war es, daß Ibrahim nichts 
Angenehmeres hoͤren konnte. Unter dem 
Verſprechen der groͤßeſten Belohnung, ließ 
ſich der Grieche geneigt finden, mit einem 
vertrauten Diener Ibrahims, der Roxanen 
geſehen hatte und ſie gewiß wieder kennen 
wuͤrde, reiſete der Verraͤther ab, jenen Die⸗ 
ner Ibrahims fuͤr ſeinen Gehuͤlfen im Han⸗ 
delsgeſchaͤfte ausgebend. 

Es war ein ſchoͤner Sommerabend, an 
welchem Michael mit ſeiner Familie vor der 
Hütte ſaß. Roxane ſaß unter ihnen, das 
aus ihrer Geſchichte erzaͤhlend, was Scander⸗ 
beg vielleicht überfehen hatte. Mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit hoͤrte Michael und ſeine Fami⸗ 
lie zu; aber mit noch groͤßerer Aufmerkſamkeit 
jene beiden Verraͤther, die, hinter einem Fel⸗ 
ſenſtuͤck liegend, jedes Wort der ſich ſicher 
glaubenden Erzaͤhlerin hoͤren konnten. Norane 
hatte ſchon fo viel erzählt, daß den Kund⸗ 
ſchaftern gar kein Zweifel mehr uͤbrig blieb, 
als der Grieche unter lautem Wehklagen aus 
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aus feinem Schlupfwinkel hervortrat und 


ſich, für feinen Gefaͤhrten um Huͤlfe bittend, 
dem Kreiſe der redlichſten Menſchen naͤherte. 
»Wo iſt Euer Gefaͤhrte? Was wider- 


fuhr ihm?« fragte Michael. 
»Wir kommen aus dem Gebirge, da 


fallt mein Gefaͤhrte ohnmaͤchtig nieder. Mit 


Muͤhe habe ich ihn bis an den Eingang 


des Gebuͤſches gefchleppt.« 
Ohne weiter nach Namen und Stand 


zu fragen, und noch weniger hinter der 


Maske des Ungluͤcklichen einen Teufel zu 
vermuthen, eilten Alle dahin, wohin der 
Verraͤther fie führte. Roxane war die erſte. 


Der verſtellte Kranke kannte ſie auf den 
erſten Augenblick. Roxane trug noch eben 


die Kleider, die ſie auf Ibrahims Raͤuber⸗ 
neſte getragen hatte. Mit menſchenfreund⸗ 
licher Muͤhe brachte man den Boͤſewicht 
nach der Huͤtte; was die Redlichen zu ſeiner 
Pflege thun konnten, geſchah mit willigem 


Herzen; mit erheucheltem Danke nahm der 
; | 12 | 


H. R. 1. 
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Bube jede Erquickung, jede Pflege an. Die 
Nacht war nahe, willig bot man den Beiden, 
die ſich uͤberdem fuͤr Verirrte ausgaben, ein 
Nachtlager; mit Dank wurde es angenom⸗ 
men. Am folgenden Morgen verließen die 
Verraͤther die gaſtfreie Huͤtte; ihre 
erzwangen Thraͤnen der Freude, i def 
Herzen fi) im voraus einer durch 
lichen Verrath erworbenen Belohnſ 0 fr 
ten. Zufrieden mit ſich ſelbſt und; 
Suͤße, das Schoͤne, einen Menſchen gerettet 
zu haben, fuͤhlend, entließen die Redlichen 
die Verraͤther. | 
Ibrahim hatte mit Sehnſucht der bei: 
den Verraͤther gewartet; er zweifelte ſchon 
an dem gluͤcklichen Erfolge dieſer Sendung; 
als er Beide mit der Eile deſſen, der nichts 
ſo ſehr fuͤrchtet, als mit einer frohen Nach— 
richt zu ſpaͤt zu kommen, über die Ebene 
ſich naben ſah. | 
»Gefunden! mächtiger Bey, gefunden!« 
rief ihm der Diener mit jener Vertraulichkeit 
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entgegen, die der, der eine freudige Poft 
bringt, ſich ſo gern erlaubt. | 
Die Nachricht verbreitete Freude. Se: 
der wollte ſich dadurch an ſeinem Schickſale 


raͤchen, Jeder ſeine Theilnahme an Ibrahims 
Gluͤck dadurch beweiſen, daß er ſich erbot, 


Roxanen abzuholen. 

Der Grieche wurde verſchwenderiſch be— 
ſchenkt; ſein Gefaͤhrte erbot ſich, die zum 
Abholen ausgeſuchten und bewaffneten Die: 
ner zu fuͤhren. Das Einzige, das bei dieſer 


Unternehmung noch einige Hoffnung fuͤr jene 
ungluͤckliche, zum Opfer beſtimmte Familie 
erregen konnte, war der Umſtand, daß der 


Anfuͤhrer der Schaar kein Unmenſch war. 
Er hatte bloß den Auftrag, Roxanen zu 
bringen; der Andern aber fo lange zu fcho- 
nen, bis Gegenwehr haͤrtere Maßregeln noͤthig 
mache. 


Es war Mitternacht, als die Raͤuber 


bei jener Huͤtte ankamen; nur zu gut hatte 


der Fuͤhrer den Weg geemerkt; Eigennutz 


jet 
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und Rache hatten feinen Ortsſinn geſchaͤrft. 
Die Huͤtte wurde umſtellt, daß kein Ent: 
wiſchen möglich war; die Thür wurde erbro— 
chen; Michael und ſeine wenigen Leute ſetzten 


ſich vergebens zur Wehre; einer von ihnen 


wurde durchbohrt; Roxane und die Tochter 
des redlichen Greiſes wurden fortgeſchleppt. 
Der Greis und der andere noch lebende 
Diener wurden gebunden und entfernt von 
der Wohnung niedergelegt; die Huͤtte wurde 
ein Raub der Flamme; dem getoͤdteten 
Diener wurde der Kopf abgehauen und auf 
eine Lanze geſteckt. 


So mit der boshaften That zufrieden, 


zogen die Verbrecher auf unbekannten We- 
gen der Veſte Ibrahims zu. Bis an den 
Morgen lagen die Gebundenen in groͤßeſter 
Unruhe da, bis es dem raſchern und ges 
lenkigern Diener gelang, ſeine Feſſeln zu 
loͤſen. Er befreite jetzt den redlichen Greis 
und deſſen Gattin, die nun mit Thraͤnen auf 
den Schutthaufen ſahen, der ihre Habe ver— 
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nichtet hatte; aber mit noch ungleich ſchwe— 
rerem Herzen fuͤr das Loos der beiden Ge— 
raubten fuͤrchteten. Sie verließen die Ge: 
gend; in der Nachbarſchaft fanden ſie edle 
Herzen genug, die gern den Verluſt erſetz⸗ 
ten, die noch lieber den groͤßeren Verluſt, 
den Raub der Tochter und Roranens, erſetzt x 
hatten. 

Faſt den ganzen Tag hatte Ibrahim 
auf Roxanen, wie ein Tiger auf feine Beute 
gewartet, als gegen Abend die Begleitung 
ankam und ſtatt einer Gefangenen ihrer 
Zwei brachte. Beide waren ſo entkraͤftet, 
waren ſo vom Schrecken, von Muͤhſeligkeit 
des Weges angegriffen, daß fie ſelbſt Ibra— 
bims Herz zum Mitleiden bewegten. Kaum 
machte er Roxanen einen Vorwurf; die 
Freude, ſich des Geſchenkes Amureths wir: 
dig zeigen zu koͤnnen, indem er dies ſchoͤne 
Geſchenk mit Sorgfalt huͤtete, verdraͤngte 
ieden Groll, den er fruͤher gegen die Ungluͤck⸗ 
liche hatte. Aber das war natuͤrlich, daß 
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Roxane und Johanne jetzt um ſo ſchaͤrfer 
bewacht wurden; der erſte unbegreiflich ge⸗ 


lungene Verſuch hatte Ibrahim um ein 


Großes vorſichtiger gemacht. Freilich legte 
Ibrahim es nun ganz darauf an, ſich bei 
Roxanen in Gunſt zu ſetzen; aber es bedarf 
wohl kaum einer Erwaͤhnung, daß die Treff⸗ 
liche den grauen Wolluͤſtling zu tief verab⸗ 


ſcheuete. 


Kaum wuͤrdigte ſie ihm einer Antwort; 
nie eines Blickes, der nur einigermaßen von 
Achtung zeigte. Und ſo war denn auch 
Ibrahims Bemuͤhung, Roxanens Entführer 


zu wiſſen, vergebens. Nie erfuhr er, wer 


Selim ſey; auf Scanderbeg konnte er ſo 
nicht denken, weil er dieſen in Amureths 


Gefolge wußte, und weil ihm deſſen Liebe zu 


Roxanen ganz unbekannt war. Roxane ſelbſt 
war klug genug, Scanderbegs Namen nie 
zu nennen. Nach ihrer eigenen Erzaͤhlung 


war ſie von jenem Huͤttenbewohner durch 


einen bloßen Zufall entdeckt und liebreich 89 
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von deſſen Familie aufgenommen. — So 
verging eine laͤngere Zeit, in der Roxane 
und ihre Freundin in der Gewalt des wie 
ein Uhu einſam lebenden Ibrahim zubrach—⸗ 
ten. Die Burg felbft durften Beide nicht 
verlaſſen; uͤberall begleiteten die Blicke der 
Kundſchafter die Ungluͤcklichen. Ihr einziges 
Gluͤck war die Freundſchaft, die ſie unter 
einander hatten; ihr ſchoͤnſtes Gluͤck war das 
Leben unter Greiſen, bei denen ihre Tugend 
geſichert war. 

Scanderbeg war indeß im 5 Amu⸗ 
reths. Er erfuhr nichts vom Schickſale ſei— 
ner Roxane; jedes Schreiben und jede Nach: 

richt hatte er mit Ernſt unterſagt, da der 
ganze Plan einmal eingeleitet war und das 
Ganze ſeinen Gang deſto ſicherer fort— 
ging, je weniger daruͤber geſprochen und ge- 
ſchrieben wurde. Scanderbeg erfuhr daher 
nichts von Roxanen. 
* Amureth hatte feine guten Gruͤnde, 7 
nichts zu entdecken; vielleicht haͤtte es die 
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Sultanin Iſabelle gethan; aber es ift möge 
lich, daß auch dieſe uͤber den ganzen Gang 
der Dinge nicht unterrichtet war; uͤberdies 
ſtanden die Heere jetzt im Felde, indeß die 
Sultanin in Adrianopel blieb. Scanderbeg 
glaubte feine Roxane immer noch in jener 
friedlichen Wohnung. Aus dieſem Grunde 
laͤßt ſich ſein Erſtaunen, ſein Erſchrecken er⸗ 
klaͤren, da er hier eine Oede, eine Wuͤſte an⸗ 
traf. 

Mochte dies Alles den Edlen noch ſehr 
angreifen; mochte Roxanens Schickſal und 
die dunkle Ungewißheit ihres Looſes ſein 
Herz noch ſo ſehr beunruhigen, ganz gebeugt, 
und noch weniger von dem Wege zum groͤ⸗ 
ßern Ziele, zur Befreiung des Vaterlandes 
gebracht, konnte es nicht werden. Mit dem 
Muthe des Edlen beſiegte Scanderbeg ſein 
eigenes Herz; die Liebe mußte einer heili⸗ 
gern, einer groͤßern Pflicht weichen. Nur 
wenige Stunden ruhete er von der weiten, 
angreifenden Reiſe. Hundert Haͤnde waren 


185 


zu feiner Pflege bereit; fein edles Roß 
wurde beſorgt; er ſelbſt ſchmuͤckte fich fo herr— 
lich, als es ihm moͤglich war, und ſo ſehen 
wir ihn in den naͤchſten Stunden an den 
Thoren der ehemaligen Hauptſtadt feines 
Landes, die in der Folge, nach Scanderbegs 
Tode, von den Tuͤrken in einen Aſchenhaufen 
verwandelt wurde, weil ſie befuͤrchteten, die— 
ſer Ort koͤnnte in Zukunft aͤhnliche Unfälle 
für fie bewirken. 

Scanderbegs Freunde, oder vielmehr die 
Freunde ſeines Vaterlandes, waren in der 
Zeit nicht unthaͤtig geweſen. Aus dem 
Volke hatten ſie mehrere Hunderte der Ent— 
ſchloſſenſten und Kuͤhnſten, nach hinlaͤnglicher 
Pruͤfung, ausgeſucht. Dies war bei einer 
ſo kriegeriſchen Nation, die das Joch der 
Sklaverei ungern trug, mit keinen Schwie— 
rigkeiten verknuͤpft. Waffen waren hinlaͤng⸗ 
lich vorraͤthig; die wildeſten Felſenſchluͤfte ver: 
bargen ſie. Die Tuͤrken achteten zu wenig 
auf ein Volk, das ſie auf ewig unterjocht 
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glaubten. Sie überließen ſich mehr den 


Vergnuͤgungen und waren der Meinung, 
daß ſie ſich durch nichts, als durch Wolluſt, 
durch Schmauſereien und durch Feſte von 
den Muͤhſeligkeiten ihrer weiten Naͤrſche 
und der Einnahme des Landes erholen 
konnten. Die erſten Regeln der Vorſicht 
blieben unbeachtet. Daher waren ſchon 
an mehreren kleinern Oertern und an vielen 
Wegen Poſten von Scanderbegs Getreuen 
ausgeſtellt, ehe dieſer ſelbſt vor Croja er: 
ſchien. 

Hier herrſchte jetzt mit orientaliſcher 
Pracht ein Baſſa, der zu Amureths Lieb- 
lingen fruͤher gehoͤrte, der aber jetzt, ohne 
eigentlich zu wiſſen, weshalb, Amureths 
Gunſt etwas verloren hatte. Zu ſo etwas 
war wenig erforderlich. Die kleinſte Laune 
des Despoten konnte die Ungnade und den 


Fall eines Maͤchtigen leicht bewirken. Haſſan 


Bey — ſo hieß der Gouverneur, der uͤber 
dies unglückliche Land geſetzt war — ſuchte 
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jetzt ſich in der Freundſchaft und Treue ſei⸗ 


ner untergebenen Tuͤrken immer feſter zu 
ſetzen. Er fuͤrchtete Amureths Zorn, und 
da das Geruͤcht von dem ungluͤcklichen Feld— 
zuge des Tyrannen gegen den tapfern 
Hunniades ihm kein Geheimniß ſeyn konnte, 
ſo hielt er es fuͤr das ſicherſte Mittel zu ſei⸗ 
nem Gluͤcke, der Anhaͤnglichkeit der türkiſchen 
Soldateske gewiß zu ſeyn. 

Aus dieſer Abſicht ſah er alle Gewalt: 
thaͤtigkeiten gegen die unterdruͤckten Bewoh⸗ 
ner des Landes nach. Hart lag auf dieſen 
Verlaſſenen die Willkuͤhr frecher, zuͤgelloſer 
Beherrſcher; nicht einmal eine Klage, ſelbſt 
die gerechteſte nicht, wurde ihnen geſtattet, 
und eine Bitte, mochte ſie noch ſo billig ſeyn, 
wurde wie ein Verbrechen beſtraft, wenn ihr 
Inhalt gegen die Forderung eines tuͤrkiſchen 
Soldaten war. 


Haſſan hatte gerade jetzt feinen Unter- 


befehlshabern ein Feſt gegeben. In voller 
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Freude und im Genuſſe aller Ergöglichkeiten 
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lag man um den verſchwenderiſch beſetzten 
Tafeln auf weichen Polſtern herum, als 
Scanderbegs Verwandter, der liſtige Ameſa, 
als Tuͤrke in die Verſammlung trat und, 
ſich für einen Bedienten Scanderbegs aus— 
gebend, dieſen als den neuen Statthalter an⸗ 
meldete. | | 
Haſſan erſchrak. Kaum konnte er dein 
Erſchrecken verbergen; er fürchtete das, 
was zu den unerhoͤrten Seltenheiten nicht 
gehoͤrte; er fuͤrchtete den ſeidenen Strick, 
den vielleicht Scanderbeg fuͤr ihn mit⸗ 
braͤchte. 
»Wie ich in Adrianopel hoͤrte, ſeyd Ihr 
zum Statthalter in Romanien beſtellt. Der 
Firman iſt ſchon ausgefertigt. e 
Eine Nachricht, wie dieſe, verwiſchte 
alle Beſorgniß. Romanien war die ein⸗ 
traͤglichſte Statthalterſchaft; an fie grenzten 
die wenigen Oerter, die noch zu dem immer 


tiefer ſinkenden griechiſchen Kaiſerthum ge⸗ 


hoͤrten. Hier ſtand es einem Statthalter 


2 
* 


189 


frei, völlig zu thun, was ihm beliebte, und 
eine ſolche Ausſicht mußte einem Geizigen, 
einem Eigennuͤtzigen, wie Haſſan war, Er— 
ſatz genug für die abgegebene Statthalter— 
ſchaft des aͤrmern Epirus ſeyn. 

Ameſa, der Liſtige, wurde reichlich von 
Haſſan beſchenkt; er wußte ſich ſo zu neh— 
men, daß nicht der geringſte Argwohn im 
Herzen des getaͤuſchten Haſſans entſtand; 
als in eben dem Augenblicke Scanderbeg in 
allem Glanze und mit aller ceremoniellen 
Feierlichkeit ſeines Poſtens eintrat, dem 
Statthalter ſich näherte und ihm jenen er 
zwungenen Firman uͤberreichte. Mit Ehr— 
furcht ſah ihn Haſſan an, druͤckte das wich— 
tige Dokument aus der Hand des Groß: 
ſultans an feine Lippen, las es und erklaͤrte 
gluͤckwuͤnſchend Scanderbeg zum Statthalter. 
Alle die Anweſenden nahmen Theil an die⸗ 
ſem Gluͤckwunſche. Alle huld ldigten ſie dem 


Schönen, kuͤhnen ac ein Gott 


N 


- 


unter ihnen ſtand. * 


190. 


»Ich bedaure wirklich,« ſagte Scander⸗ 
beg mit milder Miene, »daß ich nur erſt 
Einem von Euch beſtimmt Gluͤck wuͤnſchen 
Hund dadurch meine Dankbarkeit fir Eure 
Theilnahme an den Tag legen kann. Du, 
Haſſan Bey, biſt zum Statthalter Romaniens 
ernannt. Der Firman iſt ausgefertigt; die 
Spahis, die den Abgeſandten begleiten follen, 
waren ſchon beordert. In wenig Stunden 
muͤſſen ſie ankommen. Mein Gluͤckwunſch 
fuͤr Dich, Du Beneideter, iſt herzlich. Ge⸗ 
nieße das Gluͤck lange, ob Du gleich wegen 
der Nachbarſchaft der Griechen manche be⸗ 
ſchwerliche Stunde haben wirft.« 

»Freilich. Indeſſen ich hoffe, der Po: 
ſten fol die beſchwerlichen Stunden ver: 
füßen.« | | 
„Da haft Du Recht. Der Großfultan 

ift furchtbar wider die Griechen aufgebracht. 
Alles, was ſie beſitzen, iſt in Deiner Gewalt. 
Mache mit ihnen was Du willſt, ſie wagen 
nicht einmal eine Hage. 4 
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Haſſan war kaum im Stande, ſeine 
teufliſche Freude in etwas zu verbergen. 
Die Ausſicht, mit dem Wohl eines unter— 
jochten Volkes ſpielen zu koͤnnen, mußte für 
einen Nichtswuͤrdigen, wie Haſſan es war, 
zu angenehm ſeyn. 

Noch eine Stunde uͤberließ man fich der 
Freude der Tafel. Scanderbeg ſprach jetzt 
uͤber den Krieg, dem er beigewohnt hatte; 
ſprach uͤber die Belagerung Belgrads und 
war mitten im Vortrage an die aufmerk— 
ſamſten Zuhörer, als ein verabredetes Zei: 
chen mit der Glocke gegeben wurde und im 
Pallaſte ſelbſt ein Geraͤuſch hoͤrbar wurde; 
da ſprang Scanderbeg auf; mit den Wor— 
ten: »Bube! nun geh nach Romanien!« 
flog Haſſans Kopf auf die Tafel. Zwei 


1 der Naͤchſten, die Haſſans Tod raͤchen woll⸗ 


ten, lagen durch Scanderbegs Saͤbel ge— 
ſtreckt, als feine Anhänger in den Saal 
drangen. Nur wenige Augenblicke waren 
noͤthig und alle die hier verſammelten tuͤrki⸗ 
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ſchen Befehlshaber waren ein Opfer der 
Wuth der bisher Unterdruͤckten geworden. 
Ein anderer noch groͤßerer Haufe der Vater— 
landsfreunde, verſtaͤrkt durch die, die den 
Scanderbeg unter der Verkleidung Reiſender 
begleitet hatten, fiel die in der Stadt zer— 
ſtreuten Tuͤrken an, die aus Mangel eines 
Oberhaupts nicht wußten, wozu fie ſich ent- 
ſchließen ſollten. 5 
Scanderbegs Befehl, keines Tuͤrken Le⸗ 
ben zu ſchonen, war nicht einmal noͤthig; 
die rachbegierige Wuth war hier mehr, als 
Befehl. Ein Auftritt zeigte ſich, fo ſchreck⸗ 
lich, ſo graͤßlich, als ihn die Einbildungskraft 
ſich nur denken kann. Nichts war. den 
wuͤthenden Epiroten heilig; wo man Tuͤrken 
fand, wurden ſie ein ungluͤckliches Opfer der 
Rachſucht einer wilden, aufgeregten Volks— 
maſſe, deren jeder Einzelne an dem einzel- 
nen Tuͤrken blutig und grauſam raͤchte, was 
die ganze Nation verſchuldet hatte. Selbſt 
in den Kirchen fanden die Ungluͤcklichen kei⸗ 


15 


nen Schutz. Vor En Altaͤren und unter 
dem Kreuze des Erloſers wurden ſie ge⸗ 
mordet. 
| Scanderbeg ſelbſt ließ ſich von ſeiner 
Begierde, des Vaterlandes Freiheit zu raͤchen, 
ſo weit hinreißen, daß er ſelbſt mehrere 
Tuͤrken niederhieb, und dadurch das wirk— 
ſamſte Beiſpiel zu fernerer Grauſamkeit gab. 
Nur drei Stunden waren noͤthig, um das 
große Wagſtüͤck zu vollbringen; aber welche 
graͤßliche drei Stunden! 

Ueberall lagen die blutigen Leichen der 
Türken umher; überall fand man die zer: 
ſtuͤmmelten Ungluͤcklichen; die Halbmonde 
des Großſultans waren abgeriſſen, zertreten 
und auf den blutigen Gaſſen umhergewor⸗ 
fen; Amureths Wappen, ſeine Verordnun⸗ 
gen und die Fahnen, die Heiligthuͤmer des 
ktuuͤrkiſchen Heeres, wurden in Stuͤcken ge⸗ 


ſchlagen und geriſſen. Auf öffentlichen 


Markte wurde ein großes Feuer angezuͤndet; 
alles, was den bisherigen Unterdrüdern ehr⸗ 
H. R. 1. 18 
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würdig geweſen war, brannte hier auf dem 
Altare der gluͤhenden Rache. 

Saft kein Türke war mehr übrig; penn 
die, die ſich in die Haͤuſer gefluͤchtet hatten, 
um dem Tode zu entgehen, wurden von den 
Bewohnern verrathen, und dann von der 
wuͤthenden Menge hervorgeholt und gewurgt; 
an Gefangene dachte Niemand; als Scan- 
derbeg kurz vor Untergang der Sonne als 
Sieger daſtand. Ueber eine unterdruͤckte, 
unterjochte Stadt war die Sonne heute auf: 
gegangen; ihre letzten Strahlen leuchteten 
freundlich und milde uͤber frei 8 ene 
Einwohner. 

Noch in der Abendſtunde huldigte Alles 
dem neuen Fuͤrſten, der feines Vaters Thron 
beſtieg. Noch in dieſer Nacht erfuhr das 
ganze Land die große Veraͤnderung ſeines 
Looſes, Alles eilte herzu, den neuen ‚Bürften 
zu bewillkommnen. 


So war dies unglücliche Land mit | 


einem Male und durch das 1 eines 


| 
| 
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kuͤhnen Fuͤrſten befreit. Freier athmeten 
ſeine Bewohner wieder und mit Wohlge— 
fallen ſah der Held auf das große Werk, 
das ſeinem kuͤhnen Muthe, ſeinem tapfern 
Arm ſo herrlich gelungen war. Groß war 
die Beute, die man machte. Aufgehaͤuft 
lagen die erpreßten Schaͤtze da; Scanderbeg 
vertheilte Alles unter ſeine neuen Untertha— 
nen und dieſe Guͤte wirkte mehr zu der 
grenzenloſen Liebe feiner Unterthanen, zu 
ihrer Bereitwilligkeit, fuͤr ihn das Leben zu 
wagen, als ſelbſt der Ruf ſeiner Tapferkeit 
es konnte. 

Scanderbeg benutzte ſehr klug den 
Enthuſiasmus, in welchem ſeine Unterthanen 
jetzt lebten. Er ſah im voraus, daß Amu⸗ 
reth alles anwenden werde, dieſe kuͤhne That 
zu raͤchen; er wußte, wie viele heimliche 
Feinde er am Hofe und in Amureths Heere 
hatte; er ſah im voraus das Gewitter, das 
ſich über feinem Haupte zuſammenziehen 
wuͤrde, um ihn mit einem Schlage zu zer⸗ 
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ſchmettern. Amureths Heere waren unuͤber⸗ 
ſehbar; ſeine Macht war, in Vergleich der 
erſt noch aufbluͤhenden Macht Scanderbegs, 
grenzenlos; feine Reichthuͤmer und Huͤlfs⸗ 
quellen waren unerſchoͤpflich und Scanderbeg 
hatte dieſen allen nichts entgegenzuſtellen, 
als — ein ausgeſogenes, durch Feindes 
Uebermuth verarmtes Land. Aber er wußte, 
zu welchen Aufopferungen der Freie, deſſen 


Ketten fo eben gebrochen find, ſich willig 


verſteht; er kannte den Menſchen, und war 
uͤberzeugt, daß ihm nichts zu theuer iſt, wenn 
er die errungene Freiheit behaupten will. 
Nach dieſer ſehr richtigen und durch Erfah— 
rungen hinlaͤnglich bewährten Anſicht ver- 
ſammelte er am folgenden Morgen die Be: 
wohner ſeiner Hauptſtadt. Ihr lauter Freu⸗ 
denruf empfing den Helden, da er unter 
ihnen erſchien; da er vor ihnen auftrat, vor 
denen, deren Jeder ihm ſeine Freiheit ver⸗ 
dankte. Kaum gelang es ihm nach laͤngerer 
Zeit, ſo viel Stille zu bewirken, daß man 
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ſeine Anrede, die durch Freudenruf und 
Gluͤckwuͤnſchungen unterbrochen wurde, hören 
und verſtehen konnte. 

Mit einem Feuer, wie es ſich nach 
einer ſolchen That, wie es ſich von einem 
ſolchen Helden erwarten laͤßt, redete Scan⸗ 
derbeg die Menge an. Er machte fie auf: 
merſam auf das, was ſie zwoͤlf Jahre unter 
dem Joche der Türken getragen und gedul- 
det hatten. Sagte er ihnen gleich nichts 
Neues, war gleich Keiner unter ihnen, der 
nicht Mißhandlungen und Tyrannei im hoͤch— 
ſten Grade getragen; Keiner, der nicht den 
Uebermuth der Feinde gefuͤhlt; Keiner, der 
nicht Thraͤnen der Verzweiflung genug ge— 
weint hatte; ſo waren doch dieſe graͤßlichen 


Bilder der Vergangenheit, die ſo ſchauder— 


vollen Ruͤckerinnerungen noͤthig, um die 


Herzen zu groͤßern Opfern geneigter zu 
machen und ſie fuͤr heiligere ige BB. 


erwärmen. 
An Di» Rückerinnerung | N er nun 
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die Verpflichtung, Alles, Alles zu thun, ſich 
des Gluͤckes errungener und von der Vor— 
ſehung ſo ungewoͤhnlich beguͤnſtigter Freiheit 
werth zu zeigen und nichts zu ſchwer zu 
finden, das zu ihrer Befeſtigung noͤthig ſey. 
»Ich ſelbſt,« ſetzte er hinzu, »gelobe es hier 
vor Gottes Sonne und vor Eurer Aller 
Augen an, nie einen Schritt zuruͤckzuthun. 
Wuͤßte ich gewiß, daß der qualvollſte Tod 


mein Loos ſeyn würde, fo ſollte dieſe Ueber⸗ 


zeugung mich nicht abhalten, jenen Eid zu 
erfüllen, den ich als Knabe meinem Vater 
vor dem Altare ſchwur; den Eid, nie mit 
den Tuͤrken Frieden zu machen und den 
letzten Tropfen Blut fuͤr des Vaterlandes 
Freiheit zu verſpruͤtzen. Und dieſen Entſchluß 


erwarte ich von Euch Allen. Ich leſe aus 


Euern Mienen, daß der Gedanke an die 
bloße Moͤglichkeit, der Tuͤrken Joch noch 
einmal tragen zu muͤſſen, Euch ſchon em⸗ 
poͤrt! e 


Eine feierliche Stille herrſchte. Nur 


199 


Thraͤnen und Schluchzen unterbrach fie. 
Jedes Herz war ergriffen, erſchuͤttert und 
gluͤhete, das gern zu thun, was das Gluͤck 
der neuen Freiheit heiſchte. Keiner antwor— 
tete. Da draͤngte ſich ein Greis, gefuͤhrt von 
ſeinen beiden Enkeln, von zwei kraftvollen 
Juͤnglingen, hervor und naͤherte ſich dem 
Helden, die Knie des hochherzigen Erretters 
umfaſſend. Mit der Ehrfurcht, die dem 
greiſen Alter gebuͤhrt, richtete Scanderbeg 
ihn auf und umarmte ihn. Thraͤnen erſtick⸗ 
ten des Greiſes Stimme. Er mußte ſich 
erſt ſammeln, ehe er im Stande war, ſein 
Herz e 

Ich bin,« fing er an, »der Aelteſte 
Date Stadt und vielleicht des ganzen 
Vaterlandes. Ich habe nicht nur Deinen 
Vater als einen tapfern Juͤngling gekannt; 
ich weiß noch die Zeiten unter der Regierung 
Deines Großvaters. Viel habe ich erlebt, 
manchen Kummer getragen, manche Thraͤne 
geweint; aber nie bin ich ſo ergriffen, als 
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im jetzigen Augenblicke. Ich glaubte nicht, 
daß ich mein armes Vaterland wieder frei 
ſehen wuͤrde. Alle die Gluͤcklichen, die Du 
da um Dir ſiehſt, habe ich als Kinder ge— 
kannt. Heute ſehe ich mich als ihren Vater 
an. Als Vater verſpreche ich Dir in Aller 
Namen unbedingte ewige Treue; aber als 
Vater ſpreche ich auch den Vaterfluch uͤber 
den aus, der zum Verraͤther an Dir und 
dem Vaterlande werden Fünnte.« 
Ohnmaͤchtig ſank der von ſeinen Gefuͤh— 
len zu ſehr angegriffene Greis in die Arme 
ſeiner Enkel. | 
Male man ſich diefen Auftritt, um feis 
nen Eindruck ganz zu fuͤhlen. Schon Jedem 
iſt eine gewiſſe Achtung des Alters ange— 
boren; und nun denke man ſich einen 
Greis, wie Androniko war, den Jeder um 
ſeiner Redlichkeit willen ſchaͤtzte; denke man 
ſich ihn vor den Augen der Tauſende, deren 
Herz jetzt jedes feierlichen Eindrucks empfaͤng⸗ 
licher war; denke man ſich den Greis in den 
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Armen Scanderbegs, deſſen Thraͤnen ſelbſt 
haͤufig floſſen, und man wird gern zugeben, 
daß Scanderbeg weiter keines Bewegungs— 
grundes bedurfte, um die ganze Menge fuͤr 
feine hoͤhern, weitumfaſſenden Plaͤne anzu: 
feuern. i 
In wilder Freude rief das Volk ihm 
zu, daß Androniko aus ſeinem Herzen ge— 
ſprochen habe, und daß Jeder mit Freuden 
ſein Leben zu des Vaterlandes Beſten auf— 
opfern wolle. Um das Ganze zu vollenden, 
ging Scanderbeg jetzt an der Seite des 
Biſchofs und begleitet von Tauſenden zu der 
Hauptkirche. Hier warf er ſich vor dem 
Crucifix des Altars nieder; hier bat er den 
Erloͤſer um Gnade, daß er gezwungen die 
mahomedaniſche Lehre hatte angenommen; 


hier ſchwur er den tuͤrkiſchen Glauben ab und Er 


ließ ſich von neuem als Chriſt taufen. Auch 
dieſe Feierlichkeit, ſo kurz ſie auch war, trug 
viel dazu bei, dem trefflichen Fuͤrſten Aller 
Herzen zu gewinnen. Alles Mißtrauen — 
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und manches Fuͤnkchen deſſelben mußte ſich 
finden, ſo lange Scanderbeg ſich noch zum 
Islamismus bekannte — war nun jetzt ges 
hoben; das große Werk konnte nun mit 
deſto raſcherem Eifer gefoͤrdert werden. 
Scanderbeg hatte früher ſchon eine Art von 
Kriegsſyſtem entworfen; ein Syſtem, das 
ſeine Einſichten und ſeine Menſchenkenntniß 
in ein herrliches Licht ſtellt. 

Jene Laͤnder, die wir unter dem Namen 
ebener und gebirgloſer Laͤnder kennen, wo 
Luͤfte und Waſſer weicher, wo die Menſchen 
nachgiebiger ſind, ſolche Laͤnder ſind leicht 
durch einen entſcheidenden Schlag unterjocht. 
Der Unterdruͤcker findet kein Hinderniß, 
ſeine Unterjochungsplaͤne auszufuͤhren; denn 
leicht ſchmiegt ſich der weichlichere Bewohner 
eines ſolchen Landes in die harten Geſetze | 
der Nothwendigkeit und fucht fie durch Nach⸗ h 
giebigkeit milder zu machen. | 
Ganz anders iſt es mit ben Bewohnern 
der rauhen Gebirgsgegenden. Den Muth 
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und die Ausdauer, die ſie Stuͤrmen, Wolken 

und Witterung entgegenſetzen muͤſſen, machen 
ſie zu einem Hauptzuge in ihrem Charakter 
und wenden jenen feſten, unerſchuͤtterlichen 
Sinn mit Gluͤck gegen jeden Feind an, der 
ſich ihnen nahet. Vertrauter mit den Unge⸗ 
maͤchlichkeiten des harten Klima's und mit 
ſeinen Gefahren, werden ſie au mit den 1 
Huͤlfsmitteln vertrauter. 

Ein ſolches Volk war das, das Stan⸗ 
derbeg jetzt befreit hatte; das von ihm be⸗ 
wohnte Land war gebirgig, rauh, waldig; 
die Wellen des adriatiſchen Meeres brachen 
an den ſteilen Felswaͤnden, die vom Ufer aus 
ſich tief in das Land hinein erſtreckten und 
es nach allen Richtungen hin durchkreuzten. 
Eine Menge tiefer Schluͤfte wanden ſich 
zwiſchen n den einzelnen Bergen durch; furcht— 
bare Thaͤler bildeten ſich, eingeſchloſſen von 
rauhen, unwirthbaren Felſen. Eine kraͤftige 
Nation, unter dem Namen der Arnauten in 
ſpaͤtern Zeiten bekannt, bewohnte dieſes ge⸗ 
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birgige Land und beſaß, wie alle Bewohner 


gebirgiger Laͤnder, gluͤhende Vaterlands⸗ 
liebe. ne 
Wohl wußte Scanderbeg, was 17 von 
ſolchen Menſchen fodern und erwarten 
konnte, und was er beſonders dann erwar⸗ 
ten konnte, wenn es das Heiligſte galt, das 
Jeder kannte. Mit heller Umſicht uͤberſah 
er die Hinderniſſe, die das groͤßeſte tuͤrkiſche 
Heer in dieſem gebirgigen Lande finden 
mußte, und eben ſo klug beſchloß er, nur 
ein kleines, aber deſto tapferes, kuͤhneres und 
leicht zu bewegendes Heer aufzurichten; ein 
Heer, das aus Liebe zum Vaterlande ſich 
bildete und aus eben dieſem Bewegungsgrunde 
Alles wagte. Nur ſechstauſend Mann Fuß⸗ 
volk und viertauſend Reiter; aber Alle ge— 
pruͤft, Alle tuͤchtig, Alle voll hoher Begriffe 
von ihrem Stande, waͤhlte er aus, um mit 
ihnen Amureths Hunderttauſende zu vernich⸗ ie 
ten, wenn dieſe es je wagten, das von 
der Natur befeſtigte Vaterland anzufallen. 
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Zu eben der Zeit ſchickte er Geſandte an die 
abendlaͤndiſchen Fuͤrſten von Europa, um ſich 
von ihnen Kriegsbeduͤrfniſſe zu erbitten, und 
dieſe Stolzen, die vielleicht unter andern 
Verhaͤltniſſen uͤber den kuͤhnen Abenteurer 
geſpoͤttelt haben wuͤrden, ſahen jetzt, da 
Amureth ganz Europa bedrohte, in Scan⸗ 
derbeg den Einzigen, der ſich dieſem Tyran⸗ 
nen entgegenſtellen koͤnnte. Willig gaben 
ſie, was der Held bedurfte; willig gaben 
Frankreich, der Papſt und Neapel Geld; 
aus Venedigs Lagunen gingen Schiffe ab, 
um Epirus Fuͤrſten zu dienen. | 
Jetzt durchreiſete Scanderbeg ſein gan⸗ 
zes Land; mit dem Blicke des Kenners 
pruͤfte er jede Gegend, jedes Thal, jede An: 


hoͤhe; mit ihm waren die Anfuͤhrer ſeines 9 


kleinen Heeres. Alle ſelbſt auf ihren Jagden 
mit der Fertigkeit und mit den Gefahren 
der Berggegenden bekannt, konnten hier 
leicht die Stellungs- und Angriffsplaͤne ihres 
trefflichen Lehrers einſehen und im Fall der 
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Wiktihteit ‚eben f it ausüben. : Jede 
Stellung wurde genau unterſucht; = alle Zu⸗ 
gaͤnge in das Land durch die Gebirge wur⸗ 
den erſchwert und für ein großes Heer faſt 
unmöglich gemacht. Ueberall hinderten in 

Weg gerollte Felsbloͤcke; a überall droheten 
Verſchanzungen. Die Mannſchaft wurde in 
den Waffen geuͤbt, eine Schule, die den ge⸗ 
wandten Kriegern Scanderbegs ſehr leicht 
war, und von allen Seiten wetteiferte man, 
ſeine Bereitwiligkeit zu zeigen. 


\ 


Der Sultan Amureth, jetzt ein Greis, 
kam von jener Zerſtreuungsreiſe, die der un⸗ 
glückliche Feldzug noͤthig gemacht hatte, zu⸗ 
ruͤck. Er traf Selim auf dem Schloßhofe 
zu Adrianopel; vielleicht dachte er nicht ein— 
mal an Scanderbeg, und wenn er ja ſeiner 
gedachte, ſo glaubte er nichts gewiſſer, als 
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dieſer PA im Sctoffe „Der Zufall wollte, 
daß er jetzt einen Spahis mit einer wichti⸗ 
gen Nachricht abſenden mußte, und noch 
war der Effendi, deſſen Pflicht es ſonſt war, 
ſich gleich bei dem Sultan zu melden, nicht 
bei ihm erſchienen. Verwundert fragte 
Amureth. Seit drei Tagen hatte ihn Nie- 
mand geſehen. Amureth befahl, ihn. zu 
bringen; der Bote kam mit der Nachricht, 
daß die Thuͤr verſchloſſen ſey. 

»Man erbreche fie,« ſagte Amureth und 
ſetzte hinzu: »der alte Mann iſt vielleicht 
krank! | Ki ha 
Mit allen Zeichen der Verzweiflung und 
des hoͤchſten Schreckens warf ſich der boöf⸗ 

ling vor dem Sultan nieder. 
f »Der Effendi iſt ermordet. Blutig 
liegt der Greis auf dem Fußboden ſeines 
7 Gemaches!⸗ 
f »Gemordet? gemorbet 2« tief 2 5 Sul⸗ 
tan und traute kaum ſeinen Ohren, da er 
dieſe ſchreckliche Nachricht harte 
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Der efferti war am Hofe bh Sultane 

eine der wichtigſten Perſonen; durch ihn 
wurden die groͤßeſten Geſchaͤfte beſorgt; 
Frieden wie Krieg wurden durch ihn beſchloſ— 
ſen und beigelegt; die tiefſten Geheimniſſe 
des Sultans und der ganzen Verwaltung 
der Regierung gingen durch ſeine Haͤnde; 
er fuͤhrte des Großherrn Briefwechſel; er 
unterhandelte in deſſen Namen; er trug des 
Großſultans Petſchaft bei ſich, ohne welches 
nichts von Wichtigkeit guͤltig war. Dieſen 
maͤchtigen Mann antaſten, hieß ſo viel, als 
nach des Sultans eigenem Leben 1 
ten. 
b „Auf wen koͤnnte der Verdacht biefes 
Mordes fallen?« fragte Amureth und blickte 
in der Verſammlung umher. Da fiel ihm 
bei dem Blick auf Selim ein, daß Scander⸗ 
beg, ſonſt immer einer der Erſten, jetzt gar 
nicht da ſey. Ein dunkler Argwohn ſtieg 
in Amureths Seele auf. »Wo iſt Dein 
Freund Scanderbeg?« fragte er Selim. 
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Dieſer hatte die Frage erwartet; fie 
kam ihm nicht unvorbereitet, und konnte ihn 
alſo nicht in Verlegenheit ſetzen. Ruhig gab 
er zur Antwort: »Ich hatte einſt einen 
Freund, der Scanderbeg hieß; er wurde 
meiner Freundſchaft unwerth. Seit fuͤnf 
Tagen ſprach ich ihn nicht und werde ihn 
auch ſchwerlich wieder Tprechen.« | 
; »Und fein Aufenthalt?« 
»Den weiß ich nicht; jo wenig, als 10 
ſeine Geſchaͤfte kenne. - 
Selim ſagte dies alles mit ſo 4 8 
fangener Miene, daß der Sultan dem glaubte, 


was er hoͤrte. unbegreiflich war ihm Scan⸗ 
derbegs Verſchwinden, unbegreiflich der Tod 


des Effendi; noch immer konnte er ſich nicht 
uͤberzeugen, daß jenes mit dieſem zuſammen⸗ 
hinge; er dachte vielmehr an einen Mord, 
der, um des Effendi große Schaͤtze und Koſt⸗ 
barkeiten zu rauben, unternommen ſey; als 
die deshalb abgeſchickten Boten mit der 
Nachricht zuruͤckkamen, daß nichts von des 
H. R. 1. 14 
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Effendi's Sachen fehle; daß feine koſtbaren 
Geſchmeide und Ringe noch an feinen Fin⸗ 
gern ſteckten, noch an ſeinem Halſe hingen. 
Faſt war Amureth ſchon willens, ſeinen 
Effendi des Selbſtmordes zu beſchuldigen, 
als die erſte Botſchaft von Epirus ankam; 
als der Sultan die Nachricht von Croja 
und von dem dortigen Aufſtande erhielt; als 
er erfuhr, daß Scanderbeg einen Firman des 
Großſultans mitgebracht, und dadurch zum 
Statthalter von Epirus oͤffentlich erklaͤrt ſey. 
Amureth erfuhr, daß die ganze Beſatzung der 
Tuͤrken mit allen ihren Befehlshabern und 
Familien niedergehauen ſey. 

Amureth gerieth außer ſich vor Wuth; 
fo aufgebracht hatte ihn noch Niemand ge: 
ſehen; er war einem hungrigen Tiger gleich, 
dem eine Beute, nach der er lange lechzte, 
entriſſen wird. Wie wuͤthend tobte der 
Tyrann; er, der groͤßeſte Verraͤther, der Fa⸗ 
milien morden ließ, um uͤber ein Reich mehr 
herrſchen zu koͤnnen, klagte laut uͤber Scan⸗ 
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derbegs ſchaͤndliche Untreue und beſtuͤrmte den 
großen Propheten, einen ſolchen Verrath an 
einem Wohlthaͤter fürchterlich zu raͤchen. Kei— 
ner ſeiner Baſſa'n ſagte ein Wort. Zitternd 
ſtanden ſie da, und beſonders die unter 
ihnen, die ſonſt wohl Freunde Scanderbegs 
geweſen waren. Natuͤrlich, daß noch weniger 
Einer auch nur ein Wort zu Scanderbegs 
Entſchuldigung ſagte. Schon der bloße Ge— 
danke wuͤrde ein todeswerthes Verbrechen 
geweſen ſeyn. Selbſt der Mufti, ſonſt 
eine geheiligte Perſon, wagte es nicht, den 
Blick zu dem Sultan aufzurichten. Endlich 
ſank Amureth, von Wuth erſchoͤpft, auf den 
Polſter nieder; ſchaͤumend und zaͤhneknir⸗ 
ſchend lag er da, und erſt da wagte es der 
Mufti, ſich zu naͤhern und im Namen des 
Korans dem Sultan zuzureden, daß er ſein 
hohes Leben erhalten muͤſſe, und daß der 
große Prophet gewiß tauſendfachen Fluch 
auf den Boͤſewicht herabſchleudern werde. 
»Auf, mächtiger Sultan!« fuhr er fort, 
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»nimm Dein Heer, das vor Begierde, den 
Verrath zu raͤchen, gluͤhet; eile an ſeiner 
Spitze dahin, wo der Verraͤther ſich ſeiner 
Schande freuet; zertruͤmmere ihn und ſei— 
nen Anhang. Du biſt es dem großen Pro: 
pheten fchuldig!« f 

Seine Anſicht unterſtuͤtzte der ee 
freilich aus einem andern Geſichtspunkte. 
»Du mußt dieſen Verrath fuͤrchterlich rachen,« 
fagte er, »wilft Du nicht, daß alle Unglaͤu⸗ 
bigen einen aͤhnlichen Verſuch machen. Jetzt 
iſt die Flamme noch zu loͤſchen; laß ſie erſt 
weiter ſich ausbreiten und das Unterdruͤcken 
wird unmoͤglich. Befiehl Deinem Heere, daß 
es nach Albanien gehe. « 

Moͤglich mag es immer feyn, daß der 
Vezier bei dieſer Aeußerung mehr auf. feinen 
eigenen Nutzen, als auf die Ehre des maho— 
medanifchen Glaubens ſah. Fuͤr den Heer⸗ 
fuͤhrer eines ſolchen Volkes, und beſonders 
wenn er ſo denkt, wie der Vezier, gibt es 
keine ſchoͤnere Ausſicht, als die Oberherrſchäft 
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über eine eroberte feindliche Provinz, beſon— 
ders uͤber eine rebellirende Gegend. In ſol— 
chen ungluͤcklichen Verhaͤltniſſen haͤngt des 
Bewohners Gluͤck ganz von der Willkuͤhr 
deſſen ab, den der Eroberer zum Befehls— 
haber ſetzt, und nicht anders, als bereichert 
verlaͤßt ein ſolcher das ausgeſogene Land. 
Epirus ſchien dem Vezier eine leichte Er— 
oberung zu ſeyn; der Staat, der ſich hier 
bilden wollte, war klein; die Bewohnerzahl 
nicht betraͤchtlich. Nur ein ſtarker Andrang 
war nach des Veziers Meinung noͤthig, und 
das ganze Unternehmen Scanderbegs war 


geſcheitert. 


Aber daran hatte der Vezier nicht N - 


dacht, daß ein Volk unüberwindlich fey, 
wenn es ihm ein wahrer Ernſt mit feinem 
ei Glauben, mit feiner Freiheit iſt; das hatte 
et nicht bedacht, daß in diefem Lande den 
Einwohnern Altes zu Dienſten ſtand; daß 
ſie Alle einig waren, und beſonders daß der 


muthige, nach Rache duͤrſtende Scanderbeg 
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an ihrer Spitze ſtand. Selbſt der Sultan, 
der gewiß Scanderbegs entſchloſſenen Muth 
am beſten kennen konnte, wurde durch dieſe 
Anſichten eingeſchlaͤfert; er glaubte nicht 
einmal, einen eigentlichen Feldzug gegen den 
Aufruͤhrer, ſondern ein bloßes Erſcheinen 
noͤthig zu haben, um einen Rebellen zu 
daͤmpfen, der keine Macht weiter beſaß, als 
einen Haufen zuſammengelaufener Landſtrei— 
cher. R 
Scanderbeg hatte jetzt erſt dreitauſend 
Mann; um dieſe mit dem eigentlichen Feld— 
dienſte einigermaßen bekannter zu machen, 
verließ er mit ihnen den Sammelplatz Croja. 
Er durchzog die Gebirge, ſeine Krieger auf 


jeden Vortheil aufmerkſam machend, den die 


Gegend ihnen darboͤte. Leicht mußte dies 
Geſchaͤft dem Lehrer, wie den ſo folgſamen 
Schülern werden; denn Jeder ſah ein, daß 
die ganze Rettung des befreiten Vaterlandes, 
das ganze Gelingen des ſchoͤnen Planes 
von dieſer Folgſamkeit abhinge. Scanderbeg 


215 


dachte ſich das Erſcheinen der Türken kaum 
als ſchon möglich, da verfündigten ihm ſchon 
einige Kundſchafter, daß ein maͤchtiges tuͤr⸗ 
kiſches Heer in Macedonien eingeruͤckt ſey 
und vielleicht in wenigen Stunden ſchon an 
Albaniens Grenze erſcheinen werde. Die 
Kundſchafter hatten Recht. Die Worte des 
Mufti, die Aeußerungen des Veziers, die 
allgemein ausgeſprochenen Wuͤnſche der uͤbri— 
gen groͤßern Anfuͤhrer regten Amureths 
ganze Rache auf. Des Volkes Stimme 
ſchien dem Rachelechzenden Gottes Stimme 
zu ſeyn, und ſo brach Amureth ſelbſt mit 
dem von dem Vezier befehligten Vortrab 
auf. Das ganze bei und in Adrianopel 
ſtehende Heer mußte folgen, und fo kam 
man ſchon am dritten Tage in die Gegend, 
in welcher Ibrahim wohnte, der, wie wir 
wiſſen, die ungluͤckliche Geliebte Scanderbegs, 
Roxane und ihre Freundin, die Tochter 
des redlichen Michael, wieder in ſeiner Ge⸗ 


walt hatte. 9 
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Mit leichtem Herzen ſah der graue Wolluͤſt⸗ 
lng der Ankunft Amureths entgegen. In 
welche Verlegenheit wuͤrde er gerathen ſeyn, 
haͤtte er das koſtbare Geſchenk Amureths, 
Roxane, verloren gehabt! Möglich, daß eine 
ſolche anſcheinende Gleichgültigkeit ihm des 
Tyrannen Ungnade zuzog, und wie leicht war 
mit dieſer Ungnade in der jetzigen Stimmung 
Amureths Ibrahims Tod verbunden? Der 
Greis reiſte ſeinem maͤchtigen Goͤnner entge— 
gen. Freilich ſah er bald, wie entſtellt Amu⸗ 
reth durch Zorn und ungeſaͤttigten Durſt nach 
Rache war, wie ſein Auge wild und nach 
Blute lechzend um ſich blickte; freilich fuhr 
der Guͤnſtling bei dieſem Anblicke etwas zu⸗ 
ſammen; aber dem in allen Hofkünſten er⸗ 


fahrenen Ibrahim konnte es ſo ſchwer nicht 
werden, des Sultans finſtern Unmuth eini⸗ 


germaßen zu zerſtreuen. Er fuͤhrte ihn auf 
ſeine Burg. Amureth, begleitet von ſei von ſeinen 
maͤchtigen Befehlshabern, folgte gern; denn 
ihm ſelbſt war daran gelegen, feines Uns 
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muthes, wenigſtens auf einige Zeit, frei zu 
ſeyn. Ibrahim verdoppelte nicht nur ſeine 
Aufmerkſamkeit gegen den Sultan ſelbſt, 
ſondern auch gegen ſein Gefolge. Wußte 


er doch, und wußte vielleicht aus eigener 
Erfahrung, welchen Einfluß ein hingeworfe⸗ 
nes Wort, eine Miene dieſer Maͤchtigen auf 


die Laune des Sultans, auf das Schickſal 


eines Beguͤnſtigten haben koͤnnen. Unter die⸗ 
ſer Anzahl der Begleitenden war auch Se— 


lim, der, wie wir wiſſen, unter ganz andern 


— 


7 


Berhältniffen dieſes Raubneſt ſchon einmal 


beſucht hatte. Von Roxanens zweiter Ge- 
fangenſchaft wußte er nichts. Er war uͤber⸗ 


zeugt, daß ſie jetzt bei ſeinem Freunde, bei 
Scanderbeg ſey. Sein Entſchluß war bald 
genommen. Alle nur moͤgliche Gegenwart 
des Geiſtes mußte er aufbieten, um ſich ſo 
zu nehmen, daß Niemand in ihm den Arzt 


wieder erkenne, der Roxanen aus des Wok 
luͤſtlings Armen einſt gerettet hatte. 
In den Geſpraͤchen mit Ibrahim wurde 
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Amureth in der That um ein Großes heite⸗ 
rer. Ibrahim verſtand die Kunſt, die Unter 
haltung von dem Unangenehmen abzulenken 
wund das ganze Geſpraͤch auf erfreulichere 
Gegenſtaͤnde zu leiten; er wußte die Vers 
gangenheit, die Siege Amureths, ſeine Er— 
oberungen und den Glanz der tuͤrkiſchen 
Waffen ſo heraus zu heben; verſtand es, 
den ganzen Aufſtand von Epirus von der 
Seite vorzuſtellen, daß er nur dazu diene, 
Amureths Waffenruhm zu verherrlichen; daß 
die ganze Rebellion von den unbedeutend— 
ſten Folgen ſeyn werde, und ſo verlor ſich 
Amureths finſtere Laune in wenig Minuten 
ganz. Kar 
Der Sultan wurde geſpraͤchig und fing 
endlich an, mit ſeinem alten Waffengefaͤhrten 
zu ſcherzen. »Aber Alter, ich habe ja Deine 
Roxane noch nicht geſehen?« ſagte Amureth. 
»Du findeſt Dich doch wohl ganz gluͤcklich 
in ihrem Beſitze?« 8 

„Rorane iſt ein kleiner Satan. Wahr⸗ 
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baftig, ich kann es mir zum Ruhme nach- 
ſagen, nie bei dem Anblicke der Feinde 
Angſt empfunden zu haben. Aber bei 
Roranen iſt das ganz anders. Sie hat die 
ganze Burg unter ihrem Commando; Alles 
fuͤrchtet ſie. Mit mir ſpricht ſie ſelten, ſo 
wie ſie uͤberhaupt wenig ſpricht, und was 
ſie ſagt, ſagt ſie im gebieteriſchen Tone. Sie 
hat noch eine Freundin bei fich.« 

»Ich moͤchte ie wohl ſehen, Ibra⸗ 
him. 

»Das kann geſchehen. « 

Ibrahim ſtand vom Tiſche auf; Selim 
war außer ſich vor Erwartung. Er glaubte 
nichts gewiſſer, als daß Roxane bei Michael 
ſeyz daß jetzt Scanderbeg auch dort ſey, und 
daß vielleicht Beide ſchon durch des Prieſters 
Hand vereinigt waͤren. »Wer weiß, welche 
feile Dirne der Alte dem Sultan an Roxa⸗ 

nens Stelle zeigt!« dachte Selim; aber wie 
erſtaunte er, als Ibrahim mit Roxanen in 


die Thuͤre trat und biefe Nur ee 


I 
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legen es kaum wagte, den Blick aufzuſchla⸗ 
gen. Sie war es, das ſah Selim ein; aber 
wie ſie hierher gekommen? wie ſie von 
Scanderbeg getrennt ſey? wie lange dies 
her ſey? dies Alles war dem Erſtaunten ein 
Raͤthſel, uͤber deſſen vergebliche Aufloͤſung er 
faſt die Rolle des Unbefangenen vergaß, die 
er um feiner eigenen Sicherheit willen pie 
len mußte.“ Gut war es, daß Roxane nicht 
den Muth hatte, aufzuſehen; ihr Auge haͤtte 
gewiß den Retter bemerkt; ſie haͤtte ſich ge— 
wiß verrathen, und dann waͤre es um alle 
Beſonnenheit Selims gethan geweſen. | 
In einer froheren, ſcherzenden Laune 
fuhr der Sultan fort, mit Ibrahim uͤber 
Roxanen zu ſcherzen. »Nun, treu iſt Euch 
Roxane doch wohl geblieben?« fragte er. 
»Das meiſte Ruͤhmen iſt nicht davon 
zu machen; wenigſtens von dem Eifer, es zu 
ſeyn, wird Roxane nicht viel prahlen koͤnnen. 
Sie entwiſchte mit einem Arzte, und erſt 
5 Tage nachher bekam ich Abel von 
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ihrem Aufenthalte. Ich ließ ſie mit Gewalt 


aus dem Albaniſchen abholen. Meine Leute 
brachten Roxanens Freundin auch mit.« 

»Alſo mit einem Arzte? Ibrahim, das 
iſt ein Verkleideter geweſen. Vielleicht gar 

Scanderbeg. Wann war dies?« 
5 Ibrahim nannte die Zeit. | 

»Wahrhaftig, es trifft! Gerade um 
dieſe Zeit reiſete Scanderbeg aus Adrianopel. 
Wie iſt mir denn, reiſeteſt Du nicht mit 
Scanderbeg, Baſſa Selim? 

»Meine Reiſe fiel ſpaͤter, mächtiger 
Sultan. Damals kannte ich Scanderbeg 
kaum! ſagte Selim nicht ohne Verlegenheit. 
Aber wie mußte ſein Herz klopfen, da die 


weinende, gluͤhende Rorane bei dieſen Wor⸗ 
ten aufblickte, den antwortenden Selim aus 


der Zahl hervorſuchte und bald fand. Hätte 
die dringende Vorſtellung von der Gefahr 


% des Retters ihr nicht Stillſchweigen zur 


Pflicht gemacht, ſie haͤtte laut und unter 


Thraͤnen der Dankbarkeit Selims Namen. 


* 
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genannt; indeß hatte dieſer unerwartete An⸗ 
blick den Einfluß auf Roxanen, daß fie ohn⸗ 
maͤchtig niederſank. Ihre Begleiterinnen 
brachten ſie fort. | 

»Alſo ein Arzt entführte ſie? Wo 
hatte fie dieſen kennen gelernt ?« 

»Ihre Begleiter hatten ihn in einer 
Hohle gefunden. Er hatte ſich erboten, 
Roxanen, die von der weiten Reiſe ange- 
griffen war, zu begleiten, bis auf meine 
Burg. Am andern Mittage waren Beide 
auf eine uns Allen unbegreifliche 1 —3ꝗ 9 
ſchwunden. 68 

„Mit Eurem Arzte! Das war er 
als der Verraͤther Scanderbeg!« N 

»Sollte der es geweſen feyn ?« 


2 


„Freilich unbegreiflich! Wo ſollte Scan 


derbeg Roxanens Abreiſe erfahren haben, 

wenn ich nicht annehmen will, daß ich mit 

lauter Verraͤthern umgeben geweſen ſey!« 

| Dieſe Vorſtellung weckte Amureths 
finſterere Laune wieder auf. Man las aus 


1 
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ſeinen wilden Blicken, daß er dies wirklich 
fuͤrchtete. Keiner war beſorgter und Keiner 


hatte mehr Grund, es zu ſeyn, als Selim. 


Wie leicht war es moͤglich, daß bei ſchaͤrferer 

Nachfrage Norane ſich verrieth? Amureth 
blickte immer auf ihn, und es war in der 
That eine harte Probe ſeiner Geiſtesgegen— 
wart, daß er ſich immer gleich blieb. 5 


Ibrahim ſelbſt wuͤnſchte, daß das ganze 
Geſpraͤch eine andere Wendung nehmen 
moͤge; ihm, als einen gewandten Hofmann, 
konnte dies ſo ſchwer nicht werden. Man 
nahm bald einen andern Gegenſtand der Un: 
terhaltung; das Geſpraͤch war ſchon in vol: 
lem er als Amureth noch einmal an⸗ 
fung: 

0 glaube, Alter, ich habe Dir mit 
Roranen kein ſonderlich erfreuliches Geſchenk 
gemacht. Das junge ſchoͤne Wachen moͤchte 


fuͤr Dich nicht paſſen. « 


RANDE erkenne ich die Gnade, mit 
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der Du, mächtiger Beherrſcher! mir eine 


Freude machen wollteft!« 


„Das heißt mit andern Worten, h 


ſehe es nicht ungern, wenn Du einem 


Greiſe ein Geſchenk wieder abnimmſt, das 
mir nur Kummer macht. Nicht fe 

»Ich laͤugne es nicht ganzle war Ibra⸗ 
hims Antwort. 

Der alte Luͤſtling hatte nicht Unrecht, 
dies zu ſagen. So groß ſeine Freude uͤber 
das ſchoͤne Maͤdchen geweſen war, eben ſo 
bitter wurde fie ihm verſalzen. Roxane 
hatte ihn kaum eines fluͤchtigen Blicks ge⸗ 
wuͤrdigt. Nie ſprach ſie mit dem Manne, 
den ſie aus der Tiefe ihrer Seele verachtete. 
Naͤherte ſich Ibrahim der Entſchloſſenen mit 
allen ausgeſuchten Schmeicheleien, ſo ſagte 
ſie ihm gerade heraus, daß ſie ihn um ſo 
mehr verachte, je mehr er alle Kuͤnſte der 


Schmeichelei verſuche. Machte er ihr die 
reichſten Geſchenke, ſo warf ſie dieſe mit der 


veraͤchtlichſten Miene vor ihm zur Erde. 
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Wagte er es vollends, fie durch Drohungen 
zwingen zu wollen, dann lachte ſie ihm ins 
Geſicht, und drohete ihm, ſich zu ermorden, 
wenn er in feinem Benehmen fortführe, 
Mit einem Worte, Norane fpielte alle die 
Poſſen mit ihm, die ein alter verliebter Geck 


von einem jungen Maͤdchen dulden muß. 


Herzlich wuͤnſchte er daher, daß Amureth 
ihm dies Geſchenk, ein wahres Hauskreuz 


‘für den Greis, gar nicht gegeben haben 


moͤchte. Hundert Mal war er ſchon auf 


den Entſchluß gefallen, die ſchoͤne Sklavin 

zu verkaufen; für feinen Geiz war dies eine 
ſchoͤne Ausſicht, haͤtte er dieſen Verkauf nur 
bei dem Sultan entſchuldigen koͤnnen; haͤtte 
er nicht befürchtet, daß dieſer die Sache für 
ein Staatsverbrechen, fuͤr eine ſchnoͤde Ver⸗ 


achtung der Huld des Monarchen ausgaͤbe, 
und fo einen Grund finde, ſich der reichen 


Schaͤtze Ibrahims zu bemaͤchtigen. Amureth 


las jetzt in Ibrahims Seele; er Ta ſich in 


der Gefellſchaft um.. 
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»Aga Selim! komm mir naͤher!« fagte 
der Sultan. »Ich habe Dich fuͤr Deine 
vielen treuen Dienſte noch nicht belohnt. 
Du glaubſt vielleicht, ich Wa W uͤber⸗ 
ſehen?⸗ 

»Belohnt, maͤchtiger Beherrſcher der 


Glaͤubigen?« war Selims Antwort. »Ge⸗ 


nieße ich nicht Deines Schutzes? Bin ich 
nicht einer der Gluͤcklichen, die um Deine 


Perſon ſind? Einer derer, die Dich im 


Treffen und auf Reiſen begleiten?« 
»Das Vorrecht genießt mancher Unwuͤr⸗ 


dige. Ich muß Dich belohnen. Ibrahim, er 


laß Roxranen erfcheinen !« 


Ibrahim hatte noch keinen Befehl po 
gern, fo willig vollbracht, als dieſen. So 
gut es ihm, dem vom Podagra und andern 


durch jugendliche Thorheit erworbenen Ge⸗ 


brechen, moͤglich war, eilte er, ſich voneinem 


Geſchenke zu befreien, das ihm das Leben 


verbitterte. Selbſt die Belohnung und das 


Gegengeſchenk, das der frohe, lebensluſtige 
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Selim ihm aus Dankbarkeit machen würde, 
uͤberſah er. Er fuͤhlte nur das Gluͤck, ſich 
von einer zu druͤckenden Feſſel befreit zu 
ſehen. 

Aber Mer möchte im Stande ſeyn, 
Selims Unruhe, ſeinen Kampf, dieſe Unruhe 
zu verbergen, auszudruͤcken? Was war 
wahrſcheinlicher, als daß Roxane ſich ver— 
rieth, daß fie verrieth, wie fie Selim ſchon 
kenne; wie dieſer das Werkzeug ihrer fruͤhern 
e Sa wie er ein Freund des 
Rebellen Scanderbegs ſey. Argwohnte Amu— 
reth dies erſt, dann war es um Selims Leben 
geſchehen, und nichts war wahrſcheinlicher, 
als daß der Tyrann, der, wie alle Argwoͤh— 

niſchen, auf jede Miene achtete, in Roxanens 
Geſicht die Beſtaͤtigung ſeines Argwohns 

N leſen wuͤrde. Unter bangem Herzklopfen ſah 

N 13 dem Augenblicke entgegen, in welchem 
Roxane in das Gemach treten würde. 

Geeſchmuͤckt wie eine Fuͤrſtin, mit freu⸗ 

| digen, dankbaren Blicken, wie je eine Gluͤck⸗ 


f= 


8 
N 
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liche es zeigte, trat Roxane neben ihrer 
Freundin — jener Tochter des Albaniers 
Michael — geführt von Ibrahim, ein. 
Ibrahim hatte ihr entbeckt, daß der Sultan 
ſie verſchenkt habe, daß Selim, der Fuͤhrer 
der erſten Janitſcharen-Orta, ſie erhalten 


habe. Dankbare Freudenthraͤnen rollten 


über Noranens Wangen; fie konnte ihr 
Entzuͤcken nicht verbergen; ſie fuͤhlte ihr 
Gluͤck, gerade den Händen des erſten Freuns 
des ihres Geliebten uͤbergeben zu ſeyn; ſie 
kannte deſſen Edelmuth, deſſen ER Eine 
fchöne Zukunft malte ſich ihr; fie wußte im 
voraus, daß fie in wenig Tagen in Scan 
derbegs Armen ſich noch gluͤcklicher fühlen 
werde. Selbſt dem Greiſe Ibrahim dankte | 
fie, wie die Tochter dem Vater dankt, dem 
ſie ihre groͤßeſten Freuden zuſchreibt. 5 
Kopfſchuͤttelnd ſah Ibrahim die Gluͤck⸗ 
liche an. »Om hm! man ſieht doch gleich, 
womit den Maͤdchen am meiſten gedient iſt. 


Auf Klugbeit und Erfahrung ſieht keines, 


— 


wenn ich Dir mit meinem Aga Selim ein 

Geſchenk mache? Seyd Beide gluͤcklich! 
Glaubt, ich wuͤnſche es ſehr!« fing Amureth 8 
nach einer kleinen Pauſe an. Eine fo ernſt⸗ 
hafte Art, ſich zu benehmen, hatten Selim 
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wenn ihm nur friſche Jugend und Lebens: 
luſt angeboten wird,« ſagte er zu ſich 
ſelbſt. 

Sogar der alte Amureth ſah jetzt mit 
einer ſichtbaren Unruhe auf die ſchoͤne 
Roxane, die wie die Göttin der Schönheit 


daſtand und mit jedem Blicke das Herz des 


alten Monarchen immer mehr entzuͤndete. 
Er wuͤrde Selim beneidet, er wuͤrde das 
ſchoͤne Geſchenk fuͤr ſich behalten haben, haͤtte 
nicht Alles ihn an die Siebzig erinnert, 
in denen er ſchon weit gekommen war. 


Mit gluͤhenden Blicken ſahen Alle auf die 
ſchoͤne Roxane; nur Selim war aͤngſtlich. 


Er konnte ſich des Gedankens nicht er— 
wehren: »Wie wird dieſe Stunde endigen !« 
»Nicht wahr, Roxane, Du zuͤrnſt nicht, 
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und Roxane nicht erwartet. Beide hatten 
geglaubt, Amureth wuͤrde vielleicht das Alter 
Ibrahims zum Gegenſtande eines bittern 
Scherzes machen, den man dem Monarchen 
allenfalls verzeihen kann; Beide glaubten 


ſchon, das Gelaͤchter der ganzen Tiſchgeſell— 


ſchaft zu hoͤren; Beide fuͤhlten im voraus 
die Gluth der Verlegenheit auf ihren Wan— 
gen, und — von alle dem geſchah nichts. 
Selim empfing jetzt aus Amureths Haͤnden 
das koͤſtliche Geſchenk, und Rorane war liſtig 
genug, auch nicht mit einer Miene zu ver— 
rathen, in welchem Verhaͤltniß fie mit Selim 
ſtand. Beide zeigten ganz die Verlegenheit 
einer ganz neuen Bekanntſchaft; Beide ſpra⸗ 
chen mit einander ſo befangen, ſo ſchuͤchtern, 
als haͤtten ſie jetzt zum erſten Male einer 
des andern Namen gehoͤrt. 0 
Aber mit deſto groͤßerm Neide blickten 
alle die uͤbrigen Gaͤſte auf den gluͤcklichen 
Selim; von wilder Flamme durchgluͤht fahen . 
fie auf die einem Engel gleiche Roxane, die 
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jetzt ſich dem Sultan naͤherte, und von 
Freude gluͤhend und kuͤhn gemacht, noch um 
die Gewaͤhrung einer Bitte bat. 

»Sie iſt gewaͤhrt,« ſagte Amureth 


freundlich. 5 
»Dann, maͤchtiger Monarch, trenne 


meine Freundin hier neben mir nie von 
meiner Seite, laß uns Beide vereint.« 

„Ja. Ihr ſollt Beide vereint bleiben!“ 

Die lebhafteſte Freude hob jetzt Roxa⸗ 


nens Schoͤnheit auf den hoͤchſten Gipfel. 


Die Gluͤckliche wußte nicht, wie ſie ihre 


Dankbarkeit genug an den Tag legen ſollte. | 
»Ueberlaßt die Gluͤcklichen ſich ſelbſt. 
Zeugen ihres Gluͤcks find unnoͤthig!« ſagte 
Amureth zu Ibrahim, da die Tafel aufge⸗ 
hoben war. Selim, Roxane und ihre Freun-⸗ 


din verließen die wildere Geſellſchaft; ſie gin⸗ 


gen in dem auf dem Gebirge liegenden Gar⸗ 


ten auf und nieder. Viel, ſehr viel hatten 


‚fie fi zu ſagen; oft umarmte Roxane den 


trefflichen Juͤngling; von dem Altane der 
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Burg ſah dies Amureth und fagte zu dem 
neben ihm ſtehenden Ibrahim: »Sieh, Alter, 
ſo geht es, wenn man in die Jahre kommt. 
Wir Beide wuͤrden vergebens nach ſo einer 
Miene, nach fo einer Gunſt lechzen!e« 

Amureth hielt das, was hier die Dank⸗ 
barkeit that, für Wirkung gluͤhender Liebe. 
Eben ſo Ibrahim, den dieſer Anblick an 
manches Gluͤck dieſer Art erinnerte, das er 
in ſeiner Jugend genoß. 


En de des erſten Theils. 


* 


Fuͤrſt Scanderbeg, 
der Unuͤberwindliche, 


o der 


der furchtbare 


Aufſtand der Albanier 


gegen Bi 
den Sultan Amureth. 8 


Ein Graͤuel⸗ und Schreckensgemaͤlde aus dem 
funfzehnten Jahrhundert. 
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C. Hildebrandt. 
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Fuͤrſt Scanderbeg, 


der Unuͤberwindliche. 


Zweiter Theil. 
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Aber waͤhrend Dankbarkeit und Freund— 
ſchaft hier zwei edle Herzen begluͤcken, waͤh⸗ 
rend Selim und Roxane ſich den ſchoͤnſten 
Traum lebhaft malten, wenn Beide ſo vor 
Scanderbeg treten, und der Freund dem 
Freunde die Geliebte wiederbringen wuͤrde, 
thuͤrmte ſich ſchon das Gewitter über ihren 
Haͤuptern auf, das alle dieſe ſchoͤnen Hoff⸗ 
nungen vernichten ſollte. Die Stunde des 
hoͤchſten Gluͤckes, der reinſten Wonne war 
die letzte, der ſich Beide zu erfreuen hatten; 
denn der Plan zu ihrem Verderben war 
ſchon auf's Reine gebracht. 
1 Unter denen, die mit gluͤhender Wolluſt 
auf Roranen, mit haͤmiſchem Neid auf Selim 
geſehen hatten, war Mahomed, der Sohn 
und beſtimmte Thronfolger Amureths; ein 
. s. 1 


2 


Juͤngling, nicht ohne herrliche Anlagen, nicht 
ohne Geiſtesvorzuͤge, nicht ohne manchen 
ſchoͤnen, edlen Zug des Herzens, der ihn lie— 
benswuͤrdig gemacht haben wuͤrde, haͤtten 
nicht ungezaͤhmte Wolluſt, nie zu befriedigen⸗ 


alle dieſe lobenswerthen Eigenſchaften ver⸗ 
dunkelt. Der tapfere Mann, den das Schick— 
ſal zum Eroberer Conſtantinopels auser⸗ 


der Ehrgeiz und unerſaͤttliche Grauſamkeit 


ſehen hatte; der Tapfere, der das ganze 


griechiſche Kaiſerthum zertruͤmmern ſollte, 
konnte hier ſein eigenes Herz nicht beſiegen. 
Er ſah Roranen in der Bluͤthe ihrer Schoͤn⸗ 


heit, mit dem Ausdruck der gluͤhendſten 5 


Freude, und ſein Herz brannte vor olluſt 
bei dieſem Anblick. Ein Zufall war es, daß 
Amureth in dieſem Augenblicke nicht auf 


den neben ihm ſitzenden Mahomed ſah, * 
wuͤrde aus deſſen Blicken, aus deſſen Mienen 8 
bald ſein ganzes Herz geleſen, und vielleicht | 
dem Sohne mit der ſchoͤnen wa 


Geſchenk gemacht. haben. . 
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Mahomed hatte jene ſchrecklichen Worte 
gehoͤrt, durch welche Selim zum Beſitzer 
Roxanens erklaͤrt war. Sie ſchienen ihm 
ein Todesurtheil zu ſeyn. Jetzt ſtand er 
neben ſeinem Vater auf jenem Altane, ſtill 

und mit finſtern Blicken nach jenen Gluͤck⸗ 
lichen ſehend. Auch er glaubte, in den 
Aeußerungen der dankbaren Freundſchaft 
Roxanens gluͤhende Liebe fuͤr Selim zu 
ſehen. Von dem, des Verbots ungeachtet, 

an der Tafel ſo reichlich genoſſenen Wein 
durchgluͤhet, fühlte er ſich kuͤhn genug, fei- 
nen Vater zu tadeln, daß dieſer bei einem 

ſo koſtbaren Geſchenke ihn, den Sohn, ganz 
uͤbergangen habe. Die Thraͤnen der unbe⸗ 
friedigten Wolluſt traten in ſeine Augen. 
Admureth fing an, es zu bereuen, und konnte 
nicht begreifen, wie er an ſeinen Sohn nicht 
gedacht hatte. Er ſuchte den immer ſtuͤr⸗ 
miſcher werdenden Juͤngling zu befanftis 
r | Ä 
»Sieh, mein Sohn, dies war ein Zu⸗ 


— 


2 1 


fall,« ſagte er; »haͤtteſt Du Deinen Wunſch 
nur auf das leiſeſte geaͤußert, beim großen 
Propheten, ich haͤtte ihn erfuͤllt. Aber, das 
verſpreche ich Dir, die naͤchſte Gelegenheit, 
Deinen Wunſch zu befriedigen, werde ich 
benutzen. Du ſollſt nicht länger Urſache 
finden, Dich uͤber Zuruͤckſetzung zu bekla⸗ 
gen le 

»Was hilft mir das? Wird fich unter 
allen denen eine Rorane finden? Selbſt im 
Harem würde fie hervorſtrahlen wie die 
Sonne; fie würde alle Deine fo gepriefenen 
Schönheiten verdunkeln. Und diefe Roxane 
konnteſt Du an Selim uͤberlaſſen ?«. 

»Er hat mir treu und mit Auszeich⸗ 
nung gedient. 

»That dies Dein Sohn weniger? 
Nenne mir eine Schlacht, der ich nicht bei= 
wohnte; eine Gefahr, der ich mich ent⸗ 
zog le 

Amureth fuͤhlte, daß er anders gegen 
ſeinen Sohn haͤtte handeln koͤnnen; aber zu⸗ 


* 


N 
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gleich hatte er den Umſtand fuͤr ſich, daß 
Mahomed nie einen Wunſch dieſer Art ge— 
aͤußert hatte. Amureth machte den Prinz 
darauf aufmerkſam. 

»Hatteſt Du mir je eine Rorane ge: 
zeigt? Wußte ich, daß dieſe Perle in Dei— 
nem Schatze war ?« 

»Roxane war damals Scanderbegs Ges 
liebte. 

»Des Aufrührers? Um ſo eher glaube 
ich ein Recht zu ihrem Beſitze zu haben. 
»Ein Recht? 

„Ja. Und ich ſtehe nicht für mein 
Herz, wozu es ſich entſchließt.« 
»Jetzt iſt Norane Selims Eigenthum!« 

»Iſt's freilich. Aber, Vater, ob fie es 
bleibt 

Amureth ſah feinen Sohn bei dieſen 


0 


Worten an. Er zeigte jene ſchwankende 
nentſchloſſenheit; er wußte nicht, ob er 
dieſe Aeußerung fuͤrchten ſolle, oder ob er 


* als einen Ausweg anſehen koͤnne, auf 
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dem er des Sohnes gluͤhendes Herz be: 
ſchwichtige. Der Prinz bemerkte das Unge— 
wiſſe in ſeines Vaters Benehmen; er be— 
ſchloß, davon Gebrauch zu machen. »Wirſt 
Du etwas dawider haben, wenn u 
mein Eigenthum wird? 8 

»Kannſt Du Selim dazu bewegen, Dir 
das Maͤdchen abzutreten, ſo kann ich nichts 
dagegen haben. Sprich mit ihm; biete ihm 
in meinem Namen einen reichen Erſatz.« 

»Beſſer waͤre es, Vater, wenn Du dies 
thäteft.« 

Die ganze Unterredung hatten Beide 
fo geführt, daß kein Dritter etwas davon 
vernahm. Amureth fand des Prinzen Aeuße— 
rung nicht unzweckmaͤßig. Er verfprach, dies 
Geſchaͤft zu übernehmen, und Mahomed 
zweifelte keinen Augenblick, daß Selim das 
Anſehen und den Willen des maͤchtigen 
Monarchen ehren und in deſſen Wunſch den 
Befehl ſeines Sultans ſehen werde. Froh 
in feinen Hoffnungen und uͤbergluͤcklich in 
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feinen Träumen befriedigter Wolluſt, dankte 
Mahomed ſeinem Vater, der ſelbſt ſich mit 
dem erwuͤnſchteſten Erfolge ſchmeichelte. | 

Selim und Roxane gingen indeß im— 
mer -noch vor des Sultans Augen im Garten 
auf und ab. Daß ihnen Beiden auch nicht 


entfernt ein Wunſch, ein Gedanke einfiel, der 


nicht mit der reinſten Liebe Roxanens, mit 
der uneigennuͤtzigſten Freundſchaft Selims 
gegen Scanderbeg beſtehen konnte, bedarf 


kaum einer Erwaͤhnung. Sie waren ganz 


glücklich in dem Gedanken, daß Scanderbeg 
durch ſie gluͤcklich, ganz gluͤcklich werden 
ſollte. Da erſchien ein Bote des Sultans, 
Beiden den Befehl, ihm zu Amureth zu fol⸗ x 


N gen, bringend. Selim und Roxane hatten 
den Sultan in einer zu ſanften, guͤtigen 


1 Stimmung verlaſſen, als daß ſie jetzt irgend 


einem Argwohn, auch nur den geringsten, 


5 Raum in en Herzen haͤtten Be: 
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Mit jener betten Miene, die die Rück⸗ 
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erinnerung an eine Wohlthat, die der Dank 
bewirkt; in der Hoffnung, daß vielleicht gar 5 
der maͤchtige Sultan noch durch irgend ein 
Geſchenk die Wohlthat vergrößern werde, 
traten Beide in Amureths Gemach. 

Der Tyrann war allein. Sein ernſter, 
finſterer Blick mußte auffallen, mußte um 
ſo mehr auffallen, je ſtaͤrker der Abſtich ge⸗ 
gen die reine, fromme, dankbare Freude im 
Herzen der beiden Gluͤcklichen war. 

Einige Augenblicke ſtanden ſie in ban⸗ 
ger Erwartung da, als Amureth ſie anredete. 
»Ich habe Dir, Selim, zur Belohnung Dei⸗ 
ner treuen Anhaͤnglichkeit an meinen Thron, 
Roxranen geſchenkt; ich ſahe, daß ich Dir 
mit dieſem Geſchenke eine Freude machte. 
Aber jetzt erſt ſehe ich, daß dies Geſchenk 
noch lange nicht hinreichend iſt. Will ich 
Deine Treue ganz belohnen, ſo muß ich auf 
ein groͤßeres Geſchenk ſinnen, und dazu 
ſollſt Du, mein Aga, felbft behuͤlflich ſeyn. 
Sieh Dich um in meinem ganzen Reiche, 
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durchſuche meine angefuͤllten Schatzkammern; 
wähle ein Reich; waͤhle die Poftbarften 
Kleinodien, fie find Dein; nur ＋ gib mir 
Roxanen zuruͤck; mein Sohn wuͤnſcht fie zu 
beſitzen.« Amureth ſchwieg. 

Hatte der Anfang dieſer Anrede die 
Herzen der beiden Gluͤcklichen mit neuer 
Hoffnung erfuͤllt, wie mußte der Schluß alle 
dieſe ſo ſchoͤnen Ausſichten truͤben! Beide 
ftanden bei dieſem Todesurtheile ihres und 
ihres Scanderbegs Gluͤck wie ein Paar Bild— 
ſaͤulen da; ſie konnten das Furchtbare, das 
Schreckliche kaum faſſen. Ne 

Roxane warf ſich dem Sultan zu Fu: 
ßen. »Maͤchtiger Beherrſcher der Glaͤubi— 
gen,« ſagte fie, »Du haft uns Beide fo 

gluͤcklich gemacht; ſollteſt Du es darum ge— 
than haben, um uns von dem hoͤchſten 
Gipfel des Gluͤcks auf die hoͤchſte Stufe des 
Angluͤcks zu bringen? Du willſt zwei Her⸗ 


zen trennen, die fuͤr einander beſtimmt ſind; 
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1 denn wie hätte das gebietende Schickſal ſonſt 


1 


alles fo, fo auffallend, geleitet? Trenne 
uns nicht.« Ohnmaͤchtig ſank die Arme, die 
in allen ihren Hoffnungen ſo furchtbar Ge⸗ 
taͤuſchte, die um alle ihre Freuden Gebrachte 

vor des Sultans Füßen nieder; indeß Selim 
mit feſterm Ernſt, mit entſchloſſenerem Muthe 
feine Bitte, Roxanen ihm zu laſſen, vortrug. 
Auch aus ſeinen Augen rollten Thraͤnen, 
heiße Thraͤnen der Freundſchaft. Er fuͤhlte 
tief den Schmerz, ſeinen edlen Freund nicht 

ſo gluͤcklich machen zu koͤnnen, als er es 
wuͤnſchte. Mit aller möglichen Beredtfam: 
keit bat er, und hatte alle Geiſtesgegenwart 
noͤthig, es nicht zu verrathen, daß nicht eigene 
Liebe, daß bloße Freundſchaft ihn zu . 
dringenden Bitte vermoͤge. 

Mochte Amureth auch wirklich oft ein 
Tyrann ſeyn, dem Leben und Wohl anderer 
Menſchen ſehr gleichgültig war; jo war es 

ihm doch in dieſem Augenblicke unmöglich, 
alle ſanftern, dem menſchlichen Herzen ſo 
tief eingepflanzten Gefuͤhle ganz zu ver⸗ 


* 
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laͤugnen. Er ſelbſt als Greis war für 


Roxanens Reize früher nicht ganz uns 


empfindlich geweſen; er wuͤrde fie geliebt 


haben, waͤre er Juͤngling geweſen. Selbſt 
das konnte ihm, dem Stolzen, dem Ehrgei⸗ 
zigen nicht einerlei ſeyn, daß er ein gegebe— 
nes Wort zuruͤcknehmen mußte. Und auf 
der andern Seite ſtand ſein Sohn, deſſen 


Freuden ihm doch die wichtigſten ſeyn 
mußten. Er war verlegen wegen feines 


Entſchluſſes. So in bangem Zweifel entließ 
er Beide, die als Gluͤckliche zu ihm gekom⸗ 
men waren. | 
Dier Verzweiflung nahe, gingen Beide 


im Garten auf und ab; Jeder fuͤhlte die 


Haͤrte ſeines Looſes um ſo mehr, je mehr 


er ſich erinnerte, unter welchen ſchoͤnen Hoff: 


nungen er vor ſo wenig Minuten hier ge⸗ 
wandelt hatte. 
Selim und Rorane dachten nach, wie 


and auf welche Art ſie dem Ungewitter, 


das ihnen drohete, am beſten entgehen koͤnn⸗ 
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ten. Beide riethen auf ſchleuniges Ent⸗ 
fliehen; Beide ſahen ſchlechterdings keinen 
andern Ausweg. Nur wurde ihnen dies 
ſchwerer als das erſte Mal, wo Beide, von 
keinem Menſchen beobachtet, ein noch un⸗ 
gleich gefaͤhrlicheres Unternehmen hatten 
weit leichter wagen koͤnnen, als jetzt dieſe 
Flucht war. 

Die ganze Gegend wimmelte von Amu⸗ 
reths Truppen; Selim mochte entweder in 
feiner Kleidung oder in einem andern Anz 
zuge dieſe kuͤhne That wagen, uͤberall ſtieß 
er auf einen Theil des Heeres und jeder 
Einzelne würde ihn und Roxanen angehal⸗ 
ten haben. Ueberdem, wie ſollte er Roxanen 
unbemerkt aus der Burg entfernen, da Ma⸗ 
homed mit allem Argwohn des Eiferſuͤchti— 
gen gewiß jeden ſeiner Schritte beobachte? 
Selbſt eine voͤllige Verkleidung war mit den 
groͤßeſten Gefahren verbunden. N 

Der Abend war nahe. Selim mußte 
fuͤrchten, daß noch vor der Nacht Mahomed 
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fi) Roxanens bemächtigen werde. Er 
äußerte dies. Roxane erroͤthete bei dem, 
woas ſie dachte, was Selim aus Schonung 
ihres jungfraͤulichen Zartgefühls verſchwieg. 
»Nun, Gott wird mir helfen!« ſagte 
die gute Rorane. »Ich komme jetzt auf 
einen Gedanken, den ich ausfuͤhren muß, 
wenn ich gegen ein noch groͤßeres Verbre— 
chen, gegen Selbſtmord, geſichert ſeyn foll.< 
»Und der waͤre?« fragte Selim voller 
Erſtaunen. | 
Wir entfliehen. Die Arbeiter im Gars 
ten werfen ihre alten Arbeitskleider in jene 
Grotte. Mit Anbruch der Nacht gehen 
wir Drei, Du, ich und unſere Freundin Jo— 
hanne, zu jener Grotte; wir nehmen Kleider 
und — doch ich kenne die Gegend zu genau, 
als daß wir uns nicht gluͤcklich durch die Fel— 
ſen und Gebirge auf den Weg nach Croja 
finden ſollten. Gott weiß, es gibt keinen 
andern Ausweg. Wir muͤſſen ihn waͤhlen, 
und wenn unvermeidliche Tod fein Ende ift.« 
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Roxane fagte dies mit einer Feſtigkeit, mit 
einem Muthe, der Selims Bewunderung 
nach ſich zog, aber zugleich in ſeinem Herzen 
den feſten Entſchluß, Alles fuͤr ſeines Freun⸗ 
des Liebe zu wagen, auf den hoͤchſten gi 
hob. 

Jetzt trennte er ſich zum Scheine von 
Roxanen; unter mancherlei Vorwaͤnden, die 
ſeine vorgegebenen Heerfuͤhrergeſchaͤfte noͤthig 
machten, kam er ſo wenig dem Sultan, als 
dem Prinzen Mahomed heute Abend zu nahe. 
Jetzt, da es Abend wurde, ſchlichen alle Drei 
zu der Grotte; die Kleider der Arbeiter waren 
vorraͤthig; man bediente ſich einiger zum Ueber⸗ 
ziehen, und Roxane, die waͤhrend der Zeit 
ihrer Gefangenſchaft Gelegenheit genug hatte, 
jeden noch ſo verborgen durch die Felſen 
ſich windenden Fußſteig kennen zu lernen, 
führte mit Johanne den nicht ganz unbe: 
ſorgten Selim nach dem, die Burg einfchlie: 
ßenden Walde, der ſich mit viel Abwechſelun⸗ 
gen von Gebirgen bis fuß ans Meer hinzog. 
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Einen Augenblick fand man hier ſtill, um 
das zu uͤberlegen, was man eigentlich ſchon 
fruͤher haͤtte uͤberlegen ſollen, den Weg, den 
man nehmen wollte. Roxane und Johanne 
beſtanden darauf, den naͤchſten Weg nach 
Epirus zu nehmen. Die Gruͤnde ſind leicht 
zu beſtimmen. Roxanens Ausſicht, ihren 
Geliebten, Johannens Hoffnung, ihre Eltern 
wiederzuſehen, mußten natuͤrlich jede nur 
nur irgend moͤgliche Bedenklichkeit uͤberwie— 
gen. Man hielt die Belohnung fuͤr viel zu 
groß, als daß man an die lte 
Gefahr dachte. 

Mit kluger Umſicht ſchlug Selim einen 
andern, und zwar gerade entgegengeſetzten 
Weg vor. »Ibrahim wird die Geſchichte 
Deiner erſten Flucht und Deines Wieder- 
findens an der Grenze von Epirus erzählen; 
er wird Alles uͤberzeugen, daß wir keinen 
andern Weg genommen haben; man wird 
uns verfolgen, und ehe die Nacht vergeht, 
wird man uns eingeholt haben. Wählen. 
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-wir den entgegengeſetzten Weg, ſo mh 
uns der einen oder zwei ſaure Tage mehr, 
ehe wir durch einen Umweg die Grenze von 
Epirus erreichen; aber wir ſind um ſo 
ſicherer, da uns dort Keiner verfolgt. 

Freilich leuchtete dieſer Rath Roxanen und 
Johannen ein. Aber wer moͤchte es Beiden nicht 
auch ſehr gern vergeben, wenn die Liebe alle 
andere Empfindungen uͤberwog; wenn ſie aus 
Liebe ſich zu einer Unbeſonnenheit hinreißen 
ließen, aus der nur ein Wunder ſie haͤtte 
retten koͤnnen. Vergebens hatte Selim ſich 
erſchoͤpft, Roxane und Johanne blieben bei 
ihrer Anſicht. 

»Nun,« ſagte Selim, » ich theile mit 
Euch Lieben Freude und Gefahr. Meines 
Freundes Scanderbegs Gluͤck kann ich um 
keinen zu hohen Preis erkaufen. Vielleicht 
ſind wir gluͤcklicher, als unſere kuͤhnen Hoff— 
nungen es ſich denken. Entſchloſſen wagen 
wir den Weg. 

Mit dieſen Worten traten ſie die kuͤhne 


\ 
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Wanderung an. Auf ganze Tagereiſen hin 
ziehen ſich hier die wildeſten Gebirge und 
die dickſten Waldungen durch die unwirth— 
bare Gegend. Nur felten findet ſich eine 
einzelne Hütte, die ein ſchuͤtzendes Obdach 
dem Wanderer gewährt; noch fetener findet 
ſich ein Dorf, eine Stadt; das Land iſt 
iſt nur an ſeinen Seekuͤſten bewohnt. Ganze 
Horden halbwilder Bergbewohner durchzies 
hen die oͤderen Theile, um ihrer Jagdluſt 
ein Opfer zu bringen. Oefter verbinden 
ſie mit dieſem Geſchaͤfte das noch ungleich 
eintraͤglichere Handwerk des Raubes. Des 
Ungemachs der Witterung gewohnt und ab— 
gehaͤrtet gegen alle Beſchwerlichkeiten, die 
Clima und Beſchaͤftigung verurſachen, waͤh— 

len ſie den erſten hohlen Baum, die erſte 
Felſenhoͤhle zu ihrem Nachtlager. Wehe 
dem ungluͤcklichen Reiſenden, den ſie treffen; 
noch immer hat er von Gluͤck zu ſagen, 
wenn er das nackte Leben wie eine Beute 
davon bringt. Beſonders war dies der Fall in 
H. R. 2. 2 
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den Zeiten, in welchen Selim jene gefährliche 
Flucht unternommen hatte. Eine Menge 
Verſcheuchter aus Servien, Bosnien, Roma⸗ 
nien und andern Provinzen des ungluͤcklichen 
griechiſchen Kaiſerthums hatten ſich durch 
die Flucht in dieſe Gegend der Mordſucht 
der immer weiter ſich ausbreitenden Tuͤrken 
entzogen. Hier in dieſen wilden Gegenden 
fanden ſie Schutz, aber wenig Unterhalt. Ihr 
Vermoͤgen hatten ſie verloren; Rache gegen 
ihre Raͤuber, gegen ihre Feinde war die einzige 
Empfindung, die ihnen blieb, und nur zu na⸗ 
tuͤrlich liegt es in dem Herzen ſolcher Verzwei⸗ 
felten, daß ſie das an der ganzen Menſchheit 
raͤchen wollen, was der Einzelne an ihnen 
frevelte. Und durch die von ſolchen Men: 
ſchen bewohnte Gegend fuͤhrte der Weg die 
drei Ungluͤcklichen. 

Selim war mit nichts als mit ſeinem 
Saͤbel bewaffnet, und Keiner von allen Dreien 
hatte daran gedacht, ſich auf dieſem weiten 
Wege mit Speiſe zu verſehen; die ganze 
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Flucht war zu eilig entſchloſſen, war eben 
ſo eilig ausgefuͤhrt. 

Die ganze Nacht hindurch gingen fie ent: 
ſchloſſen fort; ihr einziger Wegweiſer waren 
die Sterne. Freilich fand ſich auf ihrem be⸗ 
ſchwerlichen Pfade manche Anhöhe, die fie er- 
ſteigen, manches ſchroffe Thal, durch welches 
ſie ſich winden mußten; aber was achtet der 
Menſch, wenn die Ausſicht auf Freie ihn 
treibt! 
Dier Morgen traf 1 Abenteurer in 
einer der wildeſten Gegend. Ein ungeheures 
Thal war es, wo ſie ſich jetzt fanden; wilde 
Felſenwaͤnde von den ſeltenſten, furchtbarſten 
Geſtalten ſchloſſen das Thal wie einen 
Schlund ein; kein Ausgang war zu ent⸗ 
decken. Ein wilder Bergſtrom rauſchte 
zwiſchen den Felſenwaͤnden hinab und zog 
ſich ſchlaͤngelnd durch das Thal hin. 

Fiaſt ohnmaͤchtig festen ſich Roxane und 
Johanne auf ein Felſenſtuͤck nieder, gequaͤlt 
vom nagenden Hunger, erſchoͤpft von der ſo 
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beſchwerlichen nächtlichen Reiſe. Sie waren 
der voͤlligen Vernichtung, der Verzweiflung 
nahe. Selbſt Selim, den der Muth ſonſt 
nie verließ, fuͤhlte hier, daß er in Gefahr 
ſey, ſeine ſo oft gezeigte Gegenwart des 
Geiſtes zu verlieren. Er zwang ſich zu 
einer ruhigern Miene; er ſprach den beiden 
Verzweiflungsvollen Muth ein, ſo ſehr er 
deſſen ſelbſt bedurfte. Unter dem Vorwande,, 
einen nahen Felſen zu erſteigen, um zu un⸗ 
terſuchen, ob nicht ein Ausgang, ob nicht 
einige den Hunger ſtillende Früchte zu ent= 
decken waͤren, entfernte er ſich, bloß um 
ſeinem beklommenen Herzen durch laute 
Klagen Luft zu machen. An ſein eigenes 


Schickſal dachte er in der That weniger; 


ſein Leben war ihm gleichguͤltig; er hatte 
es ja ſchon oft für eine Grille feines Mo- _ 

narchen in der blutigen Schlacht gewagt, follte 
er es jetzt nicht eben ſo willig fuͤr die Freund⸗ 
ſchaft wagen? Aber deſto mehr empfand er 
bei dem Anblicke ſeiner beiden Begleiterinnen, 
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die eines ſolchen Looſes ungewohnt waren. 
Da ſaßen Beide zum Sterben erſchoͤpft da; 
Selim ſtand von Ferne, er rang die Haͤnde; 
mit ſeinem Blute haͤtte er die Verzagenden 
gerettet, wenn dies Opfer erforderlich ge— 
weſen waͤre. Mit doppeltem Eifer ſuchte 
er nach Fruͤchten; er fand ſie und eilte wie 
mit einem gefundenen Schatze zu den beiden 
Verſchmachtenden. Die Fruͤchte, die in jener 
Gegend haufig find, ſtillten Roranens und 
Johannens Hunger; der nahe Bach loͤſchte 
ihren Durſt, und nun fühlten fie Kräfte ges 
nug, die beſchwerliche Reiſe fortzuſetzen. 
Sie folgten dem Laufe des rauſchenden Stro- 
mes; aber immer wilder wurde das Thal, 
immer ſchroffer ſeine Waͤnde und gluͤhend 
prallten die Sonnenſtrahlen des Mittags 
von den einſchließenden Felſen. Noch ſah 


man keinen Ausgang; der Strom ſchien ſich 


in einer Felſenwand zu verlieren. 3 
Mit jedem Schritte wurden Roxane 


und Johanne entkraͤfteter, mit jedem Puls⸗ 


in 
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ſchlage Selim hoffnungsloſer. Die Schatten 


im Thale wurden laͤnger, die Luft feuchter 


und kuͤhler, der Abend naͤherte ſich und 
nirgends war eine Hütte, nirgends eine er—⸗ 
waͤrmende Flamme zu ſehen; nicht einmal 
eine ſchuͤtzende Höhle fand ſich in der glat⸗ 
ten Felſenwand. Mit innigem Schauder 
dachte Selim an die nahe Nacht, die die 
Verlaſſenen in dieſer Oede auf feuchtem 
Boden zubringen mußten; da duͤnkte ihm, 
er ſaͤhe aus einem än Walde einen 
Rauch aufſteigen. | 
Angenehmer konnte ihm in dem Ah 
blicke nichts ſeyn. Die Hoffnung fachte 
ſeine Einbildungskraft an; er glaubte ſich 
und ſeine Begleiterinnen ſchon am friedlichen 
Heerde einer gaſtlichen Hütte, fühlte ſich 
ſchon erquickt, ſah ſeine beiden Ungluͤcksge⸗ 
faͤhrten ſchon neu belebt. Mit Freuden⸗ 
thraͤnen uͤber die nahe Rettung ſtanden die 
beiden ungluͤcklichen Maͤdchen da, die ferne 
Rauchſaͤule anſchauend. Mit verdoppeltem 
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Eifer ſtrengten fie jetzt ihre wenigen uͤbrig⸗ 
gebliebenen Kraͤfte an, jenen Wald zu er⸗ 
reichen. 

Wer moͤchte nicht Antheil nehmen an 
der Freude der Geretteten, da ſie eine unter 
Felſen und Baͤumen verſteckt liegende Huͤtte 
erblickten? Da das auf dem niedern Giebel 
kunſtlos zuſammengeſetzte Kreuz und die, 
ſorgfaͤltig bepflanzte Umgebung nicht eines 
blutduͤrſtigen Raͤubers, ſondern eines from⸗ 
men Klausners Wohnung anzeigte ?- Einige 
zahme Ziegen, die an dem Felſen herumklet— 
terten, machten dieſe Hoffnung immer noch 
gewiſſer. a 
Selim klopfte an die Thuͤr; wirklich 
erſchien ein griechiſcher Eremit, deren viele 
in dieſer Abgeſchiedenheit leben. Der Greis 


hatte ein zu ehrwuͤrdiges und Zutrauen er= 


weckendes Anſehen, als daß es ſelbſt einem 
Leichtſinnigen haͤtte einfallen koͤnnen, ihn zu 
taͤuſchen; um wie viel weniger konnte dies 
der Fall bei dieſen drei Redlichen ſeyn, die 
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hier einzig und allein ihre Rettung zu fins 
den hofften? vr 

Mit vaͤterlicher Milde empfing der 
fromme, freundliche Greis die Erſchoͤpften 
in ſeiner Huͤtte. Selim bat ihn um einige 
Erquickung für Roxane und Johanne; gern 
gab der Wohlthaͤter ſeine Vorraͤthe hin; 
dann bereitete er in dem verborgenſten und 
geſchuͤtzteſten Winkel der Huͤtte ein Lager 
von trocknem Laube und Heu. Die Er⸗— 
ſchoͤpften, Rorane und Johanne, warfen ſich 
darauf nieder, der Vorſehung dankend, die 
in dieſer Oede ihnen Tiſch und Obdach an⸗ 
gewieſen hatte. Wer je in einer folchen. 
Lage war, kann das Gluͤck dieſer Beiden 
empfinden, kann ſich die Freude des braven 
Selim denken, der ſeine eigene Muͤdigkeit 
vergaß, und dem Greiſe, der von den Welt: 
begebenheiten wenig mehr wußte, ſeine ganze 
Geſchichte und die Abſicht Ves Flucht er⸗ 
zaͤhlte. Er 
Emanuel — fo hieß der Eremit — 
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hörte mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
das Alles an; aber eben ſo hoͤrte er es mit 
Beſorgniß, die er dem Juͤngling nicht ver⸗ 
barg. | 
»Ich fuͤrchte viel für Euch, ſagte er 
mit aͤngſtlicher Theilnagme. »Noch habt 
Ihr erſt den kleinſten Theil Eures Weges 
zuruͤckgelegt und wenigſtens werdet Ihr noch 
zwei Naͤchte unterwegens ſeyn. Ihr muͤßt 
noch durch ungleich wildere Gegenden, in 
denen Ihr keine Huͤtte findet. Epirus 
Grenze iſt noch zu weit von hier. Wohnte 
ich nicht allein hier, ſo wuͤrde ich Euch gern 
begleiten, bis Ihr das letzte Gebirge an der 
Grenze vor Euch fähet.« 


Natuͤrlich, daß Selim alle Begeben 


keit anwandte, daß er die reichſte Belohnung 


verſprach, wenn der Greis ſich dazu ent: 


ſchließen wollte; Emanuel lächelte. »Was 
ſollten mir alten lebensſatten Greis Deine 
Geſchenke? Wenn mich etwas beſtimmen 
kann, den beſchwerlichen Weg mit Euch zu 
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theilen, fo iſt es der Anblick jener beiden 
Schuldloſen. Schlummern ſie doch da ſo 
ſanft, als laͤgen ſie unter dem Schutze eines 
beſorgten Vaters. Wie Kinder im Arme der 
Mutter ruhen fie da. e 
Mit einer Thraͤne in den Augen blickte 
der Greis auf die beiden Schlummernden. 
V» Moͤge der Allmaͤchtige Euch in feinen 
Schutz nehmen!« ſetzte er hinzu und beglei⸗ 
tete dieſen Segen mit dem Zeichen des hei— 
ligen Kreuzes. Noch wenige Augenblicke 
blieb er, ſtill vor ſich betend, in dieſer Stel⸗ 
lung; dann wandte er ſich zu Selim: »Du 
wirft der Ruhe auch bedürfen, mein Sohn, 
ſagte er. »Hier auf der andern Seite iſt 
mein Lager. Ich uͤberlaſſe es Dir. Meine 
Schlafſtelle iſt neben der Deinigen.« 

Nach einigen Weigerungen legte ſich der 
ſehr ermuͤdete Selim nieder. Seine Augen 
ſchloſſen ſich bald zum Schlummer. 1 

Durch den im Thale ruhenden Nebel 
ſchien die Sonne blutroth, als die ſich durch 
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Schlummer geſtaͤrkt Fuͤhlenden erwachten. 
Der Greis war ſchon geſchaͤftig, fuͤr ſeine 
Gaͤſte zu ſorgen, eine Arbeit, bei der Roxane 
und Johanne ihm mit kindlicher Emſigkeit 
halfen. Hoffnungsvoll, — die wohlthuende 
Pflege und die erquickende Ruhe hatten vor— 
theilhaft auf die Stimmung der Seele ge— 
wirkt — ſelbſt manchen kleinen Scherz vor— 
bringend, ſaßen die Reiſenden an dem duͤrf⸗ 
tig zuſammengeſetzten, aber reichlich mit 
Milch, Brot und Fruͤchten verſehenen Tiſche 
und freuten ſich des Blickes in das rau— 
chende Thal, deſſen Nebel ſich mit jedem 
Augenblicke mehr verloren. Die Sonne 
brach hervor; ein ſchoͤner Herbſttag war zu 
erwarten, war um ſo mehr zu erwarten, da 
der Greis Anſtalten zur Begleitung feiner 
Gaͤſte zu machen ſchien. | > 
| Da entſtand mit einem Male ein furcht—⸗ 

bares Geraͤuſch vor der Huͤtte; wilde Stim— 
men, mit Wiehern von Pferden vermengt, 
ließen ſich hoͤren. Erſchrocken ſtand Emanuel 
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auf, um die Urſache zu entdecken, die er 
ſchon vermuthete, aber aus Schonung gegen 
ſeine Gaͤſte verſchwieg. In eben dem Au⸗ 
genblicke wurde die Thuͤr eingeſtoßen; der 
furchtbare Mahomed trat in Geſellſchaft 
mehrerer anderer Türken ein. Alle hatten. 
ſie die Saͤbel gezogen. 

Wie Bildſaͤulen ſtanden die Ungluͤck⸗ 
lichen da; der Schrecken hatte ihnen Beſin⸗ 
nung und Sprache geraubt. Sie waren 
keines Wortes, keiner Bitte maͤchtig. Mit 
Augen, die vor Wuth glüheten, ſtand Mas 
homed einige Augenblicke, durch den hoͤchſten 
Grad des Zornes außer ſich geſetzt, da. Er. 
wollte ſprechen, aber das geſtattete ſeine 
Leidenſchaft nicht. Er zitterte, er knirſchte, 
ehe er im Stande war, dem Selim alle die 
Verwuͤnſchungen, alle die Fluͤche, von denen 
ſein Herz uͤberfloß, entgegen zu rufen. 
Selim war der Mann nicht, der ſich ſo 
etwas ſagen ließ; ihm, der nie in einer Ge⸗ 
fahr den Muth verlor, konnten Aeußerungen 


— 
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dieſer Art nicht gleichguͤltig ſeyn; mit feſter 
Stimme warf er dem Sohne des Monarchen 
das Schaͤndliche ſeines Betragens vor und 
ſchloß mit den Worten: »Fuͤr Roxanens 
Freiheit wage ich mein Leben!« bei dieſen 
Worten flog der Saͤbel aus der Scheide. 
Aber ehe er gegen den immer wuͤthender 
werdenden Mahomed ſich in Vertheidigungs— 
ſtand ſetzen konnte, traf des Tyrannen Klinge 
ſein entbloͤßtes Haupt; der treffliche Juͤng⸗ 
ling ſank entſeelt nieder; mit einem lauten 
Schrei der Verzweiflung ſtuͤrzte Roxane auf 
die blutige Leiche, ihr Herz durch Fluͤche ge— 


gen den Mörder erleichternd. Der Anblick 


haͤtte Mahomed zur Beſinnung bringen 
ſollen; aber bei dieſem war die Leidenſchaft 


zu ſtark. Er wollte Roxanen von der Leiche 


des Gemordeten reißen; aber die Verzwei⸗ 
felnde ſtieß ihn mit der ganzen Wuth einer 
zuͤrnenden Loͤwin zuruͤck; fie rief ihm entge⸗ 
gen, daß er der Mörder eines der edelſten 
Menſchen ſey und machte ſelbſt Anſtalt, mit 
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Selims Saͤbel u DR des Treſſichen zu 
rächen. 

In dieſem A vergaß ſich der 
Tyrann ganz, ſeine Wuth wurde grenzenlos 
und Roxane ſank, von Mahomeds Saͤbel 
durchbohrt, neben dem nieder, der ihretwegen 
gefallen war. Aber auch in dieſem Augen⸗ 
blicke brach ſich die Wuth des fuͤrſtlichen 
Moͤrders; die alte gluͤhende Liebe zu Nora: 
nen erwachte wieder; der Gedanke an Selims 
Gluͤck durch Roxanens Liebe, nach feiner 
Meinung genoſſen, war nicht ſo ſtark, daß 
er die zu ſpaͤten Wuͤnſche einer wilden Liebe 
hätte unterdruͤcken koͤnnen. Reue und Be⸗ 
ſchaͤmung fielen ihn durch den Aublick der 
beiden Blutenden, der beiden durch ſeine 
Fauſt Entſeelten zu ſtark an. Wild ſchleu⸗ 


derte er den, mit des Freundes, mit der Ge⸗ 


liebten Blute befleckten Saͤbel von ſich und 


warf ſich ſelbſt wie ein Raſender “ 
z rn laut 


Roxanens Leiche hin, ſeinen Ja 
| verfluchend. 
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Es war eine graͤßliche Scene. Alles 
war ſtill; Niemand unterbrach die furchtba— 
ren, Grauſen erweckenden Worte Mahomeds; 
in ſtillem Ernſte ſtand -der Greis betend da, 
den Augenblick feines nahen Todes ruhig 
und gefaßt erwartend. Ohnmaͤchtig lag Jo— 
hanne an eben der Stelle, auf die ſie vor 
Schrecken niedergeſunken war. Sie war 
nicht laͤnger Zeuge von dem, was weiter 
vorgeng. % | 

Erſt nach längerer Zeit erwachte fie 
aus ihre Ohnmacht. Alles war ſtill um 
ſie her; ſie richtete ſich auf, ſie ſah nach 
dem Platze, auf welchem ſie wie in einem 
furchtbaren Traume Selims Leiche geſehen 
zu haben glaubte. Keine Leiche war da; 


i das zuſammengelaufene geronnene Blut 
| dar fie von der Wahrheit, daß fie 
I nicht geträumt habe. Wie zerſchlagen an 
allen ihren Gliedern hatte fie kaum die 
Kraft, ſich aufzurichten; mit matter Stimme 
rlief fie Roxanen, rief fie den Greis. Nie: 


| Tr 


a 
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mand hoͤrte. Ein Grauen uͤberfiel die un⸗ 


‚glückliches fie raffte ihre letzten Kräfte zus 


ſammen; zitternd ging fie nach dem Ein: 
gange der Huͤtte; Emanuel hatte fo eben 
das Grab der beiden Redlichen vollendet, 
beide Leichen lagen auf dem Raſen. Der 


Anblick brachte Johanne faſt in eben den 


3 


— 


Zuſtand, in welchem Selim und Norane 
waren. Krampfhaft faßte ſie den Greis an, 
der auch erſt Minuten noͤthig hatte, ehe er 
Johannen ein Wort zu antworten im Stande 
war. Unter heißen Thraͤnen erzählte er 
der Armen jene furchtbare Geſchichte, von 
der ſie in ihrer e ge ge: 
ſehen hatte. 

»Moͤge dem Tyrannen in ſeiner Todes 
ſtunde das furchtbare Bild nicht vorfchwes 
ben!« ſagte er. »Seine Reue war graͤßlich; 


ſeine Thraͤnen vermiſchten ſich mit dem 
Blute der durch ſeine Hand Gemordeten. Auf 


ſeine dringende Bitte muß ich die Leichen be⸗ 
erdigen; ich hätte es ohnedies gethan! 


* 
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Wie ſchwer es der ungluͤcklichen Jo⸗ 
hanne werden mußte, dem Greiſe in dieſem 
Geſchaͤfte beizuſtehen, bedarf keiner Erwaͤh— 
nung. Es wuͤrde ihr unmoͤglich geweſen 
ſeyn, hier Hand anzulegen, haͤtte nicht die 
Achtung gegen den Greis, haͤtte nicht die 
Freundſchaft und Liebe gegen die Vollende— 


ten Johannens Herz mit jener Feſtigkeit er— 


fuͤllt, die allen ſonſt: ſo natuͤrlichen Schauder 
uͤberwindet. 

Beide Leichen waren jetzt unter un⸗ 
zaͤbligen Thraͤnen beerdigt. Emanuel rich⸗ 
tete ein kunſtlos zuſammengeſetztes Kreuz 
auf jedem Grabhuͤgel auf, kniete nieder, 


betete und ſchlich dann gebeugt in ſeine 


Hütte zuruck. Weinend kniete Johanne im: 


mer noch auf Roranens Huͤgel, als Emanuel 


ſie rief. 


dreißig Jahre Obdach und Schutz gab, 


ſagte er mit wehmuͤthiger Stimme. »Du, 
armes Kind, ſollſt nicht allein die A 


. 


U 


„Jetzt verlaſſe ich die Hütte, i mir * 
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Reiſe zu Deinem Vater machen; ich begleite 
Dich. Ich würde es nie verantworten Eön- 
nen, wenn ich Dich dem blinden Zufall und 
allen Gefahren uͤberließe. Ich eee 
Dich. 
” Mochte Johanne noch fo gebeugt Peach 
Rorxanens Tod, durch Selims Verluſt ſeyn, 
eine Aeußerung dieſer Art mußte einen gro⸗ 
ßen Theil der Beſorgniſſe von ihrem Herzen 
nehmen. Die frohe Ausſicht, an der Hand 
eines fo redlichen Greiſes jene Reiſe zu 
thun, die noch frohere Ausſicht, am Ende 
derſelben ihren Vater zu finden, mußte fuͤr 
ihren Geiſt zu wohlthaͤtig ſeyn, als daß ſie 
ſich nicht entſchloß, heute noch die Huͤtte zu 
verlaſſen. 
Wir laſſen jetzt Beide auf dieſem Wege 
durch wilde, ſchaudervolle Gegenden, und 
blicken jetzt wie im Vorbeigehen auf Ibra⸗ 
hims Veſte. 

Mahomed hatte nicht den geringſten 
Zweifel, daß ſeines Vaters Wunſch von 

N | | 
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Selim werde mit der Folgſamkeit erfüllt 
werden, die in der Verfaſſung des Reiches 
Amureths ſo natuͤrlich war. Die geringſte 
Weigerung, einen Befehl des Sultans zu er⸗ 
füllen, zog den Tod nach ſich; Mahomed 
wußte, daß Selim dies große Vorrecht des 
Sultans kannte, und daß Selim ſeinen 
Kopf gewiß hoͤher achten werde, als die Ge⸗ 
liebte. Mit Sehnſucht erwartete er die 
gluͤckliche Stunde, in welcher ſein Vater 
ihm die Geliebte zufuͤhren, oder in welcher 
vielleicht ſelbſt Selim ihm mit Roxanen ein 
Geſchenk machen werde. Mit dem Abend 
aber wuchs ſeine Unruhe; ſeine Leidenſchaft 
ließ ihm keine Ruhe; er ging nochmals zu 
ſeinem Vater; er trug ihm mit beredter 
Zunge noch einmal feinen gluͤhenden Wunſch 
vor. Fury 
»Ich habe es Beiden geſagt, war 
Amureths Antwort. »Ich möchte gern hier- 
bei den Anſchein des Zwanges meiden; er 
wuͤrde ein nachtheiliges Licht auf mein gege⸗ 


* 


36 


benes Wort werfen. Verſuche Du es, wie 
weit Du Selim und Rorane fuͤr Dich und 
Deinen Wunſch beſtimmen kannſt.« 

»Und die Nacht iſt nahe? Die gluͤck⸗ 
lichſte Nacht fuͤr meinen Nebenbuhler, die 
ungluͤcklichſte für mich?« ſagte Mahomed 
und eilte, von unbefriedigter, gluͤhender 
Wolluſt gequaͤlt, nach Selims Zimmer. 
Es war leer. »Wo iſt der Aga?« fragte 
er einen der Diener. 

»Mit feiner Geliebten im Garten.« 

Wie wild rannte Mahomed dahin. 
Nirgends war Selim zu ſehen; denn wenige 
Augenblicke fruͤher waren die Drei entflohen. 
Mahomed ließ die ganze Burg, die ganze 
Umgegend durchſuchen; nirgends fand ſich 
eine Spur. Es wurde Allen nur zu ſehr 
zur Gewißheit, daß Roxane zum zweiten 
Mal entflohen ſey. 

Die ganze Burg gerieth in Aufruhr. | 
Jeder wollte dem Fünftigen Beherrſcher des 
tuͤrkiſchen Reiches gefällig ſeyn, und fo mußte 
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es denn wohl natürlich kommen, daß auf 
allen Seiten geſucht, auf allen Wegen ge— 
forſcht wurde. An der Spitze von zwanzig 
Spahis flog Mahomed felbſt von der Burg 
durch Wald und Gebirge, ohne im geringe 

ſten der Entflohenen Weg zu erfahren. Es 
war gegen Morgen, als Mahomed mit ſei— 
ner Begleitung in das wilde Thal kam, in 
welchem die Entflohenen jetzt waren. Man 
entdeckte die Huͤtte; man wollte bloß hier 
Erkundigung einziehen, als man die Aachen 
gen ſelbſt entdeckte. 

Außer ſich vor Reue, Roxanen in fei— 
ner Wuth gemordet zu haben, kam Maho— 
med auf der Burg an. Seines Vaters 
Verweis, daß um feiner Liebe willen das 
ganze Heer einen Tag laͤnger hier gelegen 

habe, hoͤrte Mahomed kaum. Still und im 
beſchaͤmenden Gefuͤhl ſtand er vor ſeinem 
Vater, der nicht anders glaubte, als daß des 
Sohnes Mißmuth daher komme, daß er 
Roxanen nicht gefunden habe. | 
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»Wie iſt es mit den Entflohenen ?« 
fragte der Sultan ſanfter. | 

Sm Gefühl feines Verluſtes warf ſich 
Mahomed in feines Vaters Arme, fein Ber: 
brechen, feine ſchnelle Mordthat geſtehend. 
Amureth war bewegt. Er erinnerte fich 
der liebenswuͤrdigen Roxane, und — was 
vielleicht nie geſchehen war — eine Thraͤne 
der Theilnahme entquoll ſeinen Augen. Er 
litt wirklich bei dieſer Ruͤckerinnerung zu 
viel fuͤr ſein eigenes Herz, als daß er ſeinem 
Sohne auch nur einen weitern Vorwurf ge⸗ 
macht haͤtte. Keiner ſeiner Befehlshaber 
konnte den Schmerz begreifen, der ſo laſtend 
auf des Sultans Herzen lag; Keiner wußte, 
daß Roxane fo großen Werth für den Beherr⸗ 
ſcher der Glaͤubigen gehabt hatte. Unmuthig 
und als haͤtte er eine Tochter verloren, ritt 
er vor ſeinem Heere hin, um mit ihm 
Scanderbegs grenzenloſen Trotz zu beugen. 

Dieſer kuͤhne, Alles unternehmende 
Held hatte jetzt ein Heer von dreitauſend 


| 
| 
| 
| 
| 
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eben fo kuͤhnen, unternehmenden Streitern 


zuſammengebracht, mit denen er des Landes 
Grenzen bereiſte, um die Art einzuſehen, wie 


er dieſe am beſten gegen die Einfälle Amu⸗ 
reths und ſeines zahlreichen Heeres ſichern 
koͤnne. Ihn begleiteten mehrere der Ge— 
treuen, unter dieſen war Johannens Vater, 
Michael; ein Mann, auf deſſen Erfahrungen 


und Rathſchluͤſſe der kuͤhne Held fich ſehr 
‚verlaffen konnte. Er war Scanderbeg faſt 


unentbehrlich geworden; denn im ganzen 
Lande war ſein Name geehrt. Ä 
Beide faßen jetzt, nachdem fie. einen 


Theil des Gebirges durchſehen hatten, von 


dem angreifenden Wege ermuͤdet, am Ab⸗ 


hange eines Felſens und ſahen auf die um 
ſie her verſammelten ſtreitluſtigen Krieger, 


in deren Bruſt ein Herz voll von Vater⸗ 


landsliebe und gluͤhend vor Eifer, es zu ret⸗ 
ten, ſchlug. Da nahete ſich ihnen ein Greis 


im Anzuge der Moͤnche vom Berge Athos; 
gebückt und erſchoͤpft ſchlich der Greis, ge⸗ 
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führt von einer jungen Tuͤrkin, die mit kind⸗ 
licher Sorgfalt des Ermatteten pflegte. 
Scanderbeg wußte ſo wenig, als es Michael 
wußte, was er aus dieſem unerwarteten 
Beſuche machen ſollte. Daß er ihm gelten 
mußte, ſah er aus der Achtung, mit der je— 
der ſeiner Krieger dem Greiſe den Platz 
wies, auf dem er mit Michael lag. 
! Scanderbeg ſtand auf, dem reife ent⸗ 
gegen zu gehen, auch Michael that es. Aber 
welch freudiges Erſchrecken! Welche Ueber: 
raſchung, da die Tuͤrkin mit dem lauten 
Rufe: »Mein Vater!« in des erſtaunten 
Michaels Arme ſtuͤrzte und dieſer kaum 
wußte, ob er ſeinen Augen trauen duͤrfe, da 
er ſeine laͤngſt verloren geglaubte, lange be⸗ 
weinte Johanne wiederſah. Mit gleichem 
Staunen ſtand Scanderbeg da, der ſich jetzt 
erſt Johannens erinnerte, und ſich jetzt jenen 
Tag, an dem er Roranen zu ihr brachte, 
in das Gedaͤchtniß zuruͤckrief. Seine erſte 
Frage war nach Roxanen, war nach ſeinem 
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Freunde Selim. Johanne konnte nicht ant: 
worten als durch Thraͤnen. 

Mit gefaltenen Haͤnden, das hoͤchſte 
Bild der verzweifelnden Trauer, ſtand ſie da; 
Scanderbeg wiederholte die Frage. Da trat 
Swan ihm naͤher. 

»Junger Held,« ſagte er, »wirſt Du 
Muth und Kraft genug haben, eine traurige 

Nachricht zu hoͤren?⸗ 

f »Gewiß. Ich bin auf Alles gefaßt. 

Erzaͤhle! e * 
Eemanuel entwarf nun das Gemälde je: 
ner furchtbaren Stunde, die den Helden um 
die Geliebte, um den Freund gebracht hatte. 
Mit verbiſſenem Schmerz hörte er die furcht⸗ 
bare Erzählung an. Aber als Emanuel ge 
endet hatte, als er auf Scanderbegs Frage: 
»Und das that der Nachfolger Amureths, 
Mahomed?« geantwortet hatte: »Ja, das 
that Mahomed!« da riß Scanderbeg mit 
furchtbaren rollenden Augen das Schwert 
aus der Scheide, hielt es gegen den Himmel 

e 
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empor und ſagte mit heftiger Stimme: »So 
ſchwoͤre ich's vor Gott, daß nie ein Gedanke 
des Friedens mit dieſem Volke in mein 
Herz kommen ſoll! Vom Blute der Moͤr⸗ 
der meiner Bruͤder, meiner Roxane, meines 
Freundes ſoll dies Schwert triefen. O, daß 
ich eine Ewigkeit leben koͤnnte! Zu viel, zu 
viel für eines Menſchenleben habe ich zu 
raͤchen!« So außer ſich hatte den Loͤwen 
noch Niemand geſehen; Alles zitterte; denn 
Jeder ſah ein, daß ſein Leben jetzt auf das 
gewagteſte Spiel geſetzt werden wuͤrde. 
Aber Keiner war muthlos; Keinem bangte 
bei dem Gedanken, daß Scanderbeg mit ihm 


Alles wagen werde, und daß dieſem Kühnen - 


gewiß keine Gefahr zu groß ſey, in die er 
ſich nicht ſelbſt ſtuͤrzen, in die er nicht ſeine 
Krieger fuͤhren werde. Alle ſeine Freunde 
fuͤhlten, daß er mit Recht zuͤrne; ſie theilten 
ſeinen Unwillen, ſeinen Haß gegen alles, 
was Tuͤrke hieß. Mehrere Stunden hatte 
Scanderbeg noͤthig, ehe er ſich ſo weit von 
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ſeinem tobenden, angreifenden Schmerz uͤber 
Roxanens Tod beruhigte, mehr mit Johan— 
nen daruͤber ſprechen zu koͤnnen. Alles, was 
er hoͤrte, mußte freilich die Treffliche ihm 
immer werther machen; aber eben dies Ge— 
fuͤhl mußte ſeinen Schmerz auf den hoͤchſten 
Gipfel bringen. 
i »Wie gluͤcklich hätte ich mit Roxanen 
leben koͤnnen!« dies war ſein einziger Ge— 
danke; einen andern Wunſch hatte er nicht. 
Als hätte Emanuel Roxanen gerettet, ſo 
dankte er dieſem für das Begraͤbniß der Zac 
mordeten. . 
Es war Mittag, als einige Epiroten 
mit der Nachricht von der Annäherung des 
tuͤrkiſchen Heeres ankamen. Man erinnere 


ſich, daß Amureth den Vezier mit einem 


Vortrab von zehntauſend Tuͤrken vorange⸗ 
ſchickt hatte, indeß der Sultan mit dem 
Heere ſelbſt folgte. Stolz und ohne nur im 
mindeſten auf das nicht unmoͤgliche Miß⸗ 
lingen des Angriffs zu denken, beſchloß der 


* 
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Vezier, den nach feiner Anficht zuſammenge⸗ 
laufenen Haufen der Epiroten anzugreifen, 
ohne das große Heer unter dem Sultane 
ſelbſt abzuwarten. Zu entſchuldigen iſt ein 
kuͤhner Entſchluß dieſer Art immer, ob er 
gleich gegen ein entſchloſſenes und muthiges 
Volk faſt nie gluͤckt. Jener Vezier wollte 
das große Verdienſt haben, den ganzen 
Krieg zu endigen, ehe der Sultan mit ſei⸗ 
nem unzaͤhlbaren Heere anruͤcke. 

Niemanden war die Nachricht vom An⸗ 
ruͤcken des Feindes angenehmer, als dem 
kuͤhnen Scanderbeg ſelbſt. Zwar hatte er 
nur erſt dreitaufend Krieger; aber jeder Ein⸗ 
zelne derſelben gluͤhete von Vaterlandsliebe 
und von Begierde, ſeinen Fuͤrſten an einem 
Feinde zu raͤchen, den Jeder perſoͤnlich haßte. 
Scanderbeg ließ feine wenigen Leute zufanız 
mentreten. Mit jenem ruhigen, feſten Blick, 
der am erſten Vertrauen einfloͤßt, redete er 
ſie an: 

»Die Feinde nähern ſich. Wie Re 
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ihrer find, weiß ich nicht; die Anzahl kommt 


nie in Betracht. Ihr ſtreitet zum erſten 
Mal mit ihnen. Denkt an Euer Vaterland. 


Von Euch haͤngt es ab, ob Ihr Euer Vater⸗ 


land frei oder in Ketten ſehen wollt. 
Mit Fleiß ſagte Scanderbeg nur we⸗ 
nige Worte; aber jedes derſelben traf ſeiner 
Krieger Weh jedes rief die Erinnerung an 
uͤberſtandene Sklaverei, die Vorſtellung von 
einer noch kuͤnftig zu erwartenden und noch 
druͤckendern Knechtſchaft zuruͤck, und jeder 
Einzelne beſchloß, zu ſiegen oder zu fallen. 
Die Gegend, in welcher Scanderbeg jetzt 
war, war da, wo das waldige Gebirge in 
die Ebene ſich verläuft. Mehrere vorſprin— 


gende Waldſtreifen ziehen ſich in das flache 


Feld hin, hinter ihnen kann ein nicht gar 
zu zahlreiches Heer ſich am beſten aufſtellen, 
und ſeine Schwaͤche verbergend, einem Feinde 


bei dem Einruͤcken in die Ebene ſehr gefaͤhr- 
lich werden. Hierher fuͤhrte Scanderbeg 
feine Krieger; jeder Einzelne ſah das Bor: 
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theilhafte dieſer Stellung ein; Jeder bekam 
zu feinem perſoͤnlichen Muthe noch ein un- 
bedingtes Zutrauen zu ſeinem Heerfuͤhrer. 
Des Veziers, aus zehntauſend Mann 
beſtehender Vortrab hatte jetzt den Kamm 
des Gebirges und mit ihm die Grenze des 
Epirotiſchen Reiches erreicht. Ein lautes, 
wildes Geſchrei, der Ausbruch der Freude 
uͤber den nahen, gewiſſen Sieg, erhob ſich. 
Furchtbar hallte es wieder in dem wilden 
Gebirge; furchtbar ſchallte es uͤber die nahe 
Ebene hin; mit Ruhe hörte es Scanderbeg, 
mit Faſſung ſeine Krieger. Laͤchelnd ſagte 
Scanderbeg: »Bald ſoll das Geſchrei an⸗ 
ders klingen! 2 
Einige Minuten hielten des Veziers 
Tauſende, ſich von dem beſchwerlichen Marſch 
uͤber das Gebirge erholend; dann floſſen ſie 
wie ein Strom, der Alles verheert, von der 
Anhoͤhe herab. | 
In einer der Einbiegungen des Waldes 
hielt Scanderbeg mit ſeinen Kriegern, die 
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jetzt zum erſten Mal gegen die Türken foch⸗ 
ten. Der muthige Angriff, den ſie auf den 
Feind machten, mußte um ſo furchtbarer 
wirken, da er ganz unerwartet kam; mit 
dem Schrecken des Feindes mehrte ſich die 
immer ſteigende Wuth der Krieger Scander⸗ 
begs. 
Veerngebens war es, daß die Tuͤrken ihre 
Waffen von ſich warfen; vergebens, daß ſie 
auf den Knien um Schonung ihres Lebens 
baten; der immer wuͤthender werdende Sie— 
ger, der vorher Scanderbegs Eid gehoͤrt 
hatte, glaubte zur Verpflichtung dieſes Ge⸗ 
luͤbdes ſich eben ſo verbunden, als der An⸗ 
fuͤhrer ſelbſt. Nur Wenige der vornehmern 
Tuͤrken, die ſich durch große Summen Geldes 
von den Siegern loszukaufen verſprachen, 
blieben am Leben. Faſt der ganze Vortrab 
lag entſeelt auf dem Schlachtfelde. KARLS 

Scanderbeg ſelbſt, fo unbedeutend diefer 
Sieg auch an und für ſich war, erſtaunte 
über den Muth, den feine Krieger gezeigt 
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hatten; die Hoffnung, mit Streitern dieſer 
Art ſein Vaterland frei zu machen, wurde 
jetzt gewiſſe Ueberzeugung, und nie hat eine 
Hoffnung weniger getaͤuſcht, als dieſe. Das 
erſte Gelingen eines ſolchen Unternehmens, 
wie eine blutige Schlacht, wirkt entſcheidend; 
es bringt ein gewiſſes uͤberwiegendes Selbſt— 
vertrauen zu wege, und dies erfuͤllt den 
Streiter muthvoll. So hatte Scanderbeg 
feine Krieger kaum erwartet; um deſto groͤ⸗ 
ßer wuchs auch ſein Muth. Laut aͤußerte 
er dies; er erklaͤrte ſeinen Leuten geradezu, 
daß, wenn ſie immer ſo ſtritten, kein tuͤrki⸗ 
ſches Heer gegen ſie beſtehen koͤnne. Laut 
war ſein Dank, den er ihnen brachte. In 
Begleitung dieſer tapfern Schaar durchreiſte 
er ſein Land, jedem Bewohner die Krieger 


beigend, denen das Vaterland ſeine Freiheit 


zu verdanken habe. 3 
Mit Freuden wurde Scanderbeg uͤberall 

aufgenommen; alle Herzen ſchlugen dem 

tapfern Raͤcher des eee und in 
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jedem einzelnen Krieger ſah der Befreite ein 
kraͤftiges Werkzeug zu feiner Rettung; dank 
bar empfing man die trefflichen Krieger; 
was nur zu ihrer Erquickung und Pflege 
geſchehen konnte, geſchah gern und willig. 

Scanderbeg hatte in ſeinem Vaterlande 
mehrere Verwandte. An dieſen wollten die 
Tuͤrken raͤchen, was ſie an Scanderbeg ſelbſt 
nicht raͤchen konnten. So ſaß Scanderbeg einſt 
nach mehreren blutigen, ſauern Stunden am 
Tiſche, als ein Vertrauter ihm die Nachricht 
brachte, wie ein ſtarker Haufen der Tuͤrken 
auf das Schloß eines ſeiner erſten Freunde 
zugehe. Im Augenblicke ließ Scanderbeg 
Laͤrm blaſen, ob er nur gleich zweihundert 
Reiter bei ſich hatte. An der Spitze dieſes 
| loſſenen Haufens ſprengte Scanderbeg - 
nach der Gegend hin. Der Zufall hatte es 


ſoo gefuͤgt, daß der Freund, den die Tuͤrken 


überfallen wollten, den Plan erfuhr. Ihn 

zu vereiteln, nahm er die unter ihm ſtehen⸗ 

Ep Be Seanderbegs, ging den Kaden 
4 


PR 


entgegen und ſtieß in eben dem Augenblicke 
auf die Tuͤrken, als dieſe von der andern 
Seite durch Scanderbeg ſich angegriffen 
ſahen. Erſchrocken durch dieſen doppelten 
Angriff, in welchem die Tuͤrken einen tiefen, 
angelegten Plan ſahen, wandten ſie ſich zur 
Flucht, ohne im Geringſten an eine ent⸗ 
ſchloſſene Gegenwehr zu denken. Scan⸗ 
berbeg verfolgte ſie weit uͤber die Grenze 
hinaus und kehrte mit den Seinigen, die 
mit unſchaͤtzbarer Beute beladen waren, zu⸗ 
ruͤck. 

Acmureth war indeſſen mit der Haupt⸗ 
maſſe ſeines Heeres gefolgt. Schon die 
Nachricht, daß der Vortrab von Scanderl 
geſchlagen ſey; daß der Vezier und faſt 
reichen Anführer ſich in Scander 
fangenſchaft befinden ‚erfüllten, 8 eine 


die Fluͤchtlinge ſeines Hens e die 
wie Verzweifelte und vollig Muthloſe durch 
Ba BUIBEhAHEN: werden Wan, Der 
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Sultan gerieth außer ſich. Schrecken, Furcht 
und der hoͤchſte Grad des Zornes mußten ſich⸗ 
bei einem Manne, wie Amureth war, um 
deſto mehr aͤußern, je unerwarteter ihm das 
alles kam. Bisher war er in allen ſeinen 
Feldzuͤgen gluͤcklich geweſen; die Morgen: 
roͤthe kuͤnftiger Groͤße und Glanzes fuͤr die 
Macht der Osmanen war laͤngſt angebrochen; 
Conſtantinopels Fall, und mit ihm der voͤl⸗ 
lige Sturz des morgenlaͤndiſchen Kaiſerthums, 
war vorauszuſehen; die Tuͤrken kannten gar 
keine Beſorgniß mehr, und jetzt — mußte 
ein fo kleiner Fuͤrſt, mußte eine fo ſchwache 
Schaar der Felſen werden, an dem die 
ganze Macht der Tuͤrken ſich brach. Alles 
dies mußte fuͤr Amureth um ſo angreifen— 
der ſeyn, je feuriger und unbaͤndiger ſein 
Charakter, je größer und zuͤgelloſer ſein 
Stun war. 
In der naͤchſten Stunde ließ er einen 
feierlichen Kriegsrath verſammeln; alle Baſ⸗ 
ſa'n, Aga's und andere Anführer waren ges 
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genwaͤrtig, Alle zitterten bei ſeinem Anblick; 
ſeine Blicke waren furchtbar, ſein Auge 
gluͤhete, und kaum erlaubte der Zorn, der 
in ſeinem Herzen wuͤthete, den Gebrauch 
der Sprache. Laut klagte er Scanderbeg 


als einen undankbaren Verraͤther ſeines 
Wohlthaͤters an; laut beſchwor er Gott, die⸗ 


ſen Undank an dem Boͤſewicht zu raͤchen; 


laut mußte der Mufti dieſe Aeußerung als 


ein Gebet ausſprechen; laut foderte er alle 


feine Getreuen zu dem Eide, zu dem furcht- 


baren Eide der perſoͤnlichen Rache auf, die 
nie des Ueberwundenen ſchont. 

Es bedarf keiner Erwaͤhnung, daß 
Amureth davon ſchwieg, daß Scanderbeg, 


der ſeinem Vater geraubte Scanderbeg, 


nichts als eine Geißel für fein armes Vater: 
land geweſen war; nichts davon, daß Amu⸗ 
reth ſeine drei Bruͤder hatte morden laſſen; 
nichts davon, daß er dem Sünglinge die Ge⸗ 
liebte, Norane, hatte rauben laſſen. So 
etwas hoͤrt ein Tyrann nicht gern, zumal 


— 
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wenn es, wie es hier der Fall war, alle 
Gruͤnde der beſtimmten, der bereiteten Rache 
untergraͤbt. Ob Amureth an dies Alles 
dachte, iſt zweifelhaft; der Haß macht leicht 
ungerecht. 5 

Moͤglich iſt es, daß alle die, zu denen 
er jetzt redete, es wohl fuͤhlten, wie wenig 
Scanderbeg den Namen eines undankbaren 
Verraͤthers verdiene; aber wer von ihnen 
wuͤrde hier einen Widerſpruch gewagt haben? 
Sein eigenes Leben wuͤrde in eben dem 
Augenblicke, in dem er ſeine Anſichten aͤußerte, 
verloren geweſen ſeyn. Nichts war daher 
natürlicher, als daß Alle die Anſichten Amu⸗ 
reths theilten, daß ſie Alle den Fluch uͤber 
den kuͤhnen, tapfern Mann ausſprachen; 
daß ſie Alle dem Sultan riethen, dieſen 
Aufruhr gleich mit aller Kraft zu daͤmpfen, 
ehe er ſich weiter verbreitete; daß Jeder an⸗ 
gelobte, das Seinige zu thun, den fehred= 
lichen Undank, den Verrath an Scanderbeg 
furchtbar zu raͤchen. Es iſt moͤglich, daß 
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Amureth von irgend einem oder dem An: 
dern der Geſellſchaft Tadel oder gar Wider— 
ſpruch erwartet hatte. Er wußte, in wel⸗ 
chem Anſehen Scanderbeg ſtand; er wußte, 
daß er, wie er es auch ganz verdiente, viele 
Freunde hatte. Aber Niemand wagte Wi: 
derſpruch; Niemand wagte es, eine andere 
Anſicht zu äußern, die Scanderbegs Betra- 
gen wenigſtens in einem enſchuldigenden, 
mildern Lichte darſtellte. Alles rief den 
Fluch uͤber ihn aus. Trauriger Beleg zu der 
Erfahrung, daß der Wille eines Tyrannen 
oft mehr vermag, als die Stimme des Her⸗ 
zens. Selbſt ſo weit ging Amureth, der 
ehrſuͤchtige, ſtolze Sultan, daß er dem 
Koͤnige der Ungarn, daß er dem Herzoge 
von Servien auf jede nur beliebige Bedin⸗ 
gung Frieden und Waffenſtillſtand antrug, 
bloß um ſeine ganze Rache auf den einzeln 
da ſtehenden Scanderbeg ſammeln zu koͤn⸗ 
nen. 
Gegen den Rath des tapfern Hunniades 
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gingen der ſchwaͤchere Ladislaus, der weni: 
ger feſte Georg dieſen Waffenſtillſtand ein, 
ein Benehmen, das gewiß wenig zu ihrem 
Ruhme beitraͤgt; das ſie aber auch Ko zu 
bald bereueten. 

Auf der andern Seite nahm ſch jetzt 
Niemand beſſer als Scanderbeg. Er wußte, 
daß nur im verſtaͤrkten Muthe, nur in 
wachſender Entſchloſſenheit für ihn Sicher: 
heit und fuͤr ſeinen großen Plan Gluͤck zu 
finden ſey. Nur Ausdauer konnte ſeinen 
Entwurf ſichern; zaudern, halbe Maßregeln 
waͤhlen, Furcht verrathen, wuͤrde unvermeid⸗ 
lichen Untergang nach ſich gezogen haben. 
Scanderbeg hatte alles erfahren, was Amu⸗ 
reth geſprochen und beſchloſſen hatte; mit 
einer Unbefangenheit, die alle Vorſtellung 
uͤbertrifft, erzaͤhlte er ſeiner Schaar Alles; 
er verſchwieg keine gegen ihn ausgeſtoßene 
Drohung. Jeder ſeiner Leute fuͤhlte das 
Beleidigende, das Schimpfliche in Amureths 
Aeußerungen; aber auch Jeder beſchloß, ſein 
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Leben dem herrlichen Berufe fuͤr's Vaterland 
gern und willig aufs Spiel zu ſetzen. Und 
ſo blieb Scanderbeg nicht muͤßig; am fol⸗ 
genden Tage drang er mit ſeinem Heere in 
die benachbarten tuͤrkiſchen Provinzen ein. 
Alle haltbaren Orte nahm er weg, uͤberall 
warf er die tuͤrkiſchen Halbmonde nieder und 
von allen Thuͤrmen, von allen Anhoͤhen 
glaͤnzte Scanderbegs Wappen, ein gedoppel⸗ 
ter ſchwarzer Adler. Ueberall erpreßten ſeine 
Krieger Beute und Reichthuͤmer. | 

Amureth hatte jetzt fein Heer verlaſſen, 
um nach Adrianopel zuruͤckzugehen. Den 
aufgebrachteſten, haͤrteſten ſeiner Anfuͤhrer 
hatte er das Heer anvertrauet; ſie ſollten in 
ſeinem Namen den Undankbaren beſtrafen, 
und in voraus hatte Amureth ſie gegen jede 
Anklage der Ueberwundenen in Hinſicht ver⸗ 
uͤbter Gewaltthaͤtigkeiten geſichert. Und un⸗ 
ter einem ſolchen Anfuͤhrer ruͤckte nun das 
große tuͤrkiſche Heer naͤher. Des Sieges 
war Alles gewiß; nicht die mindeſte Beſorg⸗ 
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niß war in den e der Osmanen, ihre 
Uebermacht machte ſie uͤbermuͤthig. N 
Aber deſto mehr Angſt und Furcht ver⸗ 


breiteten ſich in den Provinzen von Albanien 


und Epirus. In voraus fühlten die Unbe⸗ 
wehrten, Greiſe, Weiber, Muͤtter und Kin— 


der, das Schreckliche, das ihnen bevorſtand. 


Das Heer der Tuͤrken war ſtark, das Ge— 
ruͤcht hatte dieſe Staͤrke noch vergroͤßert; 
man wußte, wie glühend die Rachſucht der 
Tuͤrken war; man wußte, daß man auf kein 
Erbarmen zu rechnen habe; man uͤberließ 
ſich dem lauten Wehklagen und das ganze Land 
erſchallte von dem Jammern der Ungluͤcklichen, 
die ihr, trauriges Schickſal in voraus fühl 
ten. 

Mit zerriſſenem ER hoͤrte Scander⸗ 


beg alle dieſe Klagen. Konnte es ihm | 


gleich Freude machen, zu ſehen, daß der bei 


weitem groͤßere Theil ſeiner Landsleute an 


ſeinem wahrſcheinlichen Looſe Theil nahmen; 


ſo mußte es ihm doch unangenehm ſeyn, 
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wenn dadurch feine Krieger entmuthigt wur: 
den. Scanderbeg griff hier mit ſtarker Hand 
durch. Alle Weiber, Kinder und Greiſe ließ 
er über das Gebirge ins Venetianiſche ge 
hen. Mit feinen entſchloſſenen Schaaren, 
die von Vaterlandsliebe und Liebe fuͤr ihren 
Fuͤrſten glüheten, drang Scanderbeg vor. 
Alle Paͤſſe und Durchgaͤnge wurden von ihm 
beſetzt; natuͤrlich war es daher, daß er nur 
mit einem kleinen Haufen dem zehnfach 
ſtaͤrkern tuͤrkiſchen Heere ſich unter die Aus 
gen ſtellen konnte. 

Von fern ſchon ſahen die Türken dieſe 
kleine Anzahl; das Anruͤcken derſelben ſchien 
den Stolzen der letzte ſchwache Verſuch des 
Ohnmaͤchtigen zu ſeyn. Man rief der klei⸗ 
nen Schaar Spottnamen entgegen. Das tuͤr⸗ 
kiſche Heer hatte ſich jetzt bis zu dem Platze 
gewaͤlzt, wohin Scanderbeg es wuͤnſchte. 
In einem Augenblicke war der Angriff mit 
den funfzehntauſend Epiroten gemacht; leicht 
konnte dieſe geringere Anzahl uͤberſehen, 
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leicht zu einem hoͤhern Zwecke gelenkt werden. 
Die eine Seite des großen tuͤrkiſchen Heeres 
kam bei dem muthvollen Angriffe gleich in 
Unordnung; die Verwirrung theilte ſich den 
Uebrigen mit, und es gehoͤrten nur wenige 
dem Morden gewidmete Stunden dazu, um 
eines der groͤßeſten Heere in eine Schaar 
entmutheter Fluͤchtlinge zu verwandeln. 

| Groß war die Niederlage der Tuͤrken; 
der Krieger Scanderbegs, durch feines Fuͤr⸗ 
ſten Beiſpiel gereizt, wurde des Mordens in 
den dicken, ſich ſtopfenden Haufen der Tuͤr⸗ 
ken nicht muͤde; mit jedem, den ſein Saͤbel 
niederſtreckte, ſchien ſich ſeine Mordbegierde 
zu mehren. : 

Der größefte Theil des ſchoͤnen, zahl: 
reichen Heeres lag auf der Wahlſtatt; 
nur einem kleinen Theile gelang es, ſich 
durch die Flucht zu retten, und muth— 
los, erſchoͤpft, ohne Waffen und Lebensmittel, 
kamen die Ungluͤcklichen vor den Thoren von 
Adrianopel als elende Fluͤchtlinge an. 
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Amureth fürchtete nichts weniger, als 
eine Niederlage, am wenigſten eine Nieder⸗ 
lage, wie dieſe war, die ſein ganzes Heer ſo 
zertruͤmmerte. Kaum dachte er ſich die 
Moͤglichkeit eines ſolchen Falles, als einige 
ſeiner vertrautern Anfuͤhrer mit traurigem, 
eine ungluͤckliche Nachricht weiſſagendem Ge⸗ 
ſicht, mit allen Mienen der Verzweiflung 
und der Angſt, wie demuͤthig Bittende zu 
ihm traten und ihm die Nachricht brachten, 
die ſie ſo ſehr gern verſchwiegen haͤtten. 
Amureth war außer ſich. Seine lebhafte 
Einbildungskraft malte ihm alles das vor, 
was er von einem ſo kuͤhnen und gluͤcklichen 
Feind in aller Hinſicht erwarten muͤſſe. Er 
ſah den kuͤhnen Feind ſchon vor den Thoren 
Adrianopels; er glaubte fein eigenes Leben, 
ſeine eigene Freiheit in Gefahr; ſein Un⸗ 
gluͤck machte ihn milder gegen die, die ihm 
dieſe Nachricht gebracht hatten, und die ſonſt 
eine Poſt dieſer Art mit ihrem Leben 

leicht bezahlen mußten. Ja, ſeine Unruhe 
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trieb ihn fo weit, daß er an Scanderbeg 
ſelbſt ſchrieb. — Freilich machte er ihm 
die groͤßeſten Vorwuͤrfe uͤber Treuloſigkeit 


und undankbaren Verrath; freilich drohete 


er ihm und ſeinem Lande mit der furcht— 
barſten Rache; freilich gab er in ſeinem, 
ihn nie verlaſſenden Stolze deutlich zu ver— 


ſtehen, daß er noch Mittel genug habe, 


einen uͤbermuͤthigen Rebellen zu zuͤchtigen, 
wovon die Geſchichte benachbarter, ungluͤck— 


licher Fuͤrſten manchen Beweis liefern. 


Aber am Ende des Schreibens borgte er 


der warnenden Freundſchaft die Maske ab; 


er prahlte mit angeborner Milde; bot dem 
Sieger Freundſchaft und Vergeſſen alles 
Vorgefallenen an. 

Natuͤrlich war es wohl, daß Amureths 


Schreiben auf Scanderbeg ſo nicht wirkte, 


wie der Sultan es vielleicht erwartet hatte. 


Es mußte bei dem kuͤhnen, unternehmenden 


Helden gerade die entgegengeſetzte n a 
Aherhriugen. 
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Scanderbeg ſchrieb ihm, daß er die 
Drohungen Amureths fo wenig, als deſ— 
ſen Freundſchaftsverſicherungen achten koͤnne. 


Dreiſt und muthig hielt er in feiner Ant- 


wort dem Tyrannen die Fackel der Wahrheit 
unter die Augen und bewies mit triftigen 
Gruͤnden, daß hier gar die Rede nicht von 
Undankbarkeit und Verrath ſeyn koͤnne. 
Ihm ſey der Thron feines Vaterlandes ges 
raubt; daß er ſich dieſes wieder bemaͤchtigt 
habe, ſey recht, und ſelbſt der Himmel habe 
durch die groͤßeſten Siege dies Unternehmen 
auf eine auffallende Art geſegnet. 

So antwortete Scanderbeg; ſein Schrei⸗ 


ben mußte des Tyrannen Zorn auf's Hoͤchſte | 
entflammen. Gefaͤhrlich würde dies für - 
Scanderbeg geworden ſeyn; denn Amureth 


— 


hatte eine Menge Huͤlfsmittel, die der erſt 


entſtehenden Macht des neuen Fuͤrſten fehl⸗ 


ten. Wahrſcheinlich wuͤrde Scanderbeg der 


Uebermacht haben unterliegen muͤſſen, waͤre 
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das Schickſal, das ſo oft entſcheidet, hier 
nicht entſcheidend ins Mittel getreten. 

Der Papſt Eugenius konnte es dem 
ungariſchen Koͤnige Ladislaus nicht verzeihen, 
daß er mit Amuretb einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen hatte. In den heftigſten und 
unſanfteſten Ausdruͤcken ſchrieb er nicht nur 
dem Koͤnige, ſondern ſandte auch uͤberdies 
noch den Cardinal-Legaten Julian, der ſich 
fhon in dem Huſſitenkriege durch das be⸗ 
ſtaͤndige Anrathen zu Krieg und Schlacht 
ausgezeichnet hatte. Eben ſolche Vorwuͤrfe 
machte dem Koͤnige Ladislaus der griechiſche 
Kaiſer Johann Palaͤologus und Scanderbeg 
ſelbſt, der in dem Szegediner Waffenſtill⸗ 
ſtand den Untergang ſeines Vaterlandes 
ahnete. Ladislaus brach dieſen Frieden; 
ſelbſt der tapfere Hunniades war damit un⸗ 
zufrieden, daß der Koͤnig ſein Wort zuruͤck⸗ 
nahm. | 

Mit einer verhaͤltnißmaͤßig geringern 
Armee drangen die Ungarn und Wallachen 
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immer weiter vor, bis an das ſchwarze Meer, 
wo der traurige Schauplatz war, auf dem 
die letzte Hoffnung der Chriſten in dieſen 


Gegenden ſcheiterte, das Schlachtfeld bei 


Varne. 


Im Ruͤcken eine unerſteigliche, aber hin⸗ 


llaͤnglich beſetzte Felſenhoͤhe, lehnte ſich ein 

Fluͤgel des chriſtlichen Heeres an eine 
ſumpfige und moraſtige Gegend und an das 
Schloß. Die ſchwaͤchern Zugaͤnge befeſtigte 
Hunniades durch Wagenburgen und andere 


Hinderniſſe. Koͤnig Ladislaus hielt in dern 


Mitte des Heeres, umgeben von ſeiner 


praͤchtigen und ſtreitbegierigen polniſchen 
Leibwache. Hunniades ſtellte ſich an die. 


Spitze eines auserleſenen Reiterhaufens, um 
uͤberall gegenwaͤrtig zu ſeyn, wo die Gefahr 
es noͤthig mache. a 

Wuͤthend uͤber den Friedensbruch, ent⸗ 
faltete Amureth ſein zehn Mal ſtaͤrkeres Heer, 


\ 


der Schlachtordnung der Chriſten gegenuͤber. 


Gluͤhend von Durſt nach Rache ſtellte ſich 
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der Greis ſelbſt an die Spitze von funfzehn⸗ 
tauſend der tapferſten Reiter und that mit 
dieſen einen wuͤthenden Anfall auf ſeine 
Feinde, ohne daß ihn das Fußvolk und die 
übrige Reiterei auf den Flügeln im gleichen 
Augenblicke haͤtte unterſtuͤtzen koͤnnen. Hun⸗ 
niades ſprengte ihm entgegen, ſchlug dieſen 
wuͤthend ſtuͤrmiſchen Haufen in die Flucht, 
und der Anſchein war da, daß die Tuͤrken 
eine der groͤßeſten Niederlagen erleiden wuͤr⸗ 
den. 

Amureth war außer ſich. Er ordnete 
den Ruͤckzug an, als ſich alle ſeine An⸗ 
fuͤhrer und Baſſa'n um ihn verſammelten 
und ihn faſt mit Gewalt zu einem neuen 
Angriff mit achttauſend der beſten Spahis 
zwingen. Auch dieſer wuͤthende Angriff 
wird abgeſchlagen, und der tapfere, umſich⸗ 

tige Hunniades bittet im Vorbeireiten den 
König Ladislaus, jene feſte Stellung ja 
nicht zu verlaſſen, indem ſonſt leicht alle 
Vortheile wieder verloren werden koͤnnten. 
H. R. 2. 5 


Befehl wird gegeben. In dieſem Au 
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Er, Hunniades ſelbſt, wolle ſchon dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß die Unordnung bei den Feinden 
uͤberhand nehmen und in voͤllige Flucht aus⸗ 
arten ſolle. 

Aber hier war es, wo der Neid den 
jungen König zu einem verderblichen Fehl: 
tritte verleitete. Ihm war es unertraͤglich, 
zu ſehen, daß Hunniades den Sieg faſt ganz 
allein erringen ſollte. Seine tapfere pol⸗ 
niſche Leibwache tobt und flucht, daß ſie hier 
muͤßig ſtehen fol. Selbſt der Cardinal-Legat 
raͤth, auf den Feind einzudringen, und der 


blicke der hoͤchſten Verzweiflung zie t Amu⸗ 
reth die Urkunde jenes gebrochenen Friedens⸗ 
ſchluſſes aus dem Buſen, laͤßt ſie auf einem 


Spieße hoch emporhalten, daß beide Heere 


fie ſehen und ruft zugleich den Erloͤſer auf, | 
dieſen Meineid an feinen Bekenneen zu 
rächen. Angeflammt von Wuth, fehen die 
Tuͤrken dieſes ihnen auffallende Feldzeichen, 
das von Schaar zu Schaar getragen wird, 
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und gerade in dieſem Augenblicke wagt der 
junge, feurige Koͤnig Ladislaus mit ſeinem 
Haufen einen Anfall auf die ihn faſt von 
allen Seiten ſchon umklammernden Tuͤrken. 
Ladislaus voran, Alles vor ſich nieder— 
ſtoßend, ruft den Sultan zum Kampfe her— 
aus; er erblickt den Sultan, er ſprengt mu— 
thig an ihn heran, als ſein Pferd, von einem 
Wurfſpieße getroffen, ruͤcklings uͤberſchlaͤgt. 
Mit Wuth fallen die Janitſchaaren uͤber den 


Koͤnig her, mit unzähligen Wunden wird er 


getödtet; ſein Kopf wird abgehauen, auf 


eine Lanze geſteckt, und ſo unter dem furcht⸗ 


baren, gellenden Freudengeſchrei der Tuͤrken 
den Ungarn gezeigt. Hunniades, der eben 


von der Verfolgung des geſchlagenen Theiles 
der feindlichen Armee zuruͤckkommt, ſieht dies 


alles; ſeine Streiter verlieren den Muth; 
die Schlacht iſt verloren und in wilder, 


| vegellofer Flucht fuchen die Ehriften ihr Le⸗ 


ben zu retten. 
Nach dieſer kurzen e des un⸗ 


*. 
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gluͤcklichen 10ten Novembers 1444 kommen 
wir wieder auf Scanderbeg zuruͤck. 


Natuͤrlich, daß eine Weltbegebenheit 


dieſer furchtbaren Art auf die Lage unſeres 


Helden den groͤßeſten Einfluß haben mußte. 
Er ſah im voraus, daß der ſtolze, uͤbermuͤthig 


durch den Sieg gewordene und von Rache 


gluhende Amureth alle Kraͤfte anwenden 


werde, feinen Durſt nach Rache zu befrie— 


digen. Von außen hatte Scanderbeg auf 
keine Huͤlfe zu rechnen. Er hatte nichts 
uu Kopf, ſeinen tapfern Arm und 


als 
ſeine wenigen braven Streiter. Mit ſeltener 
Offenherzigkeit entwirft er in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte das Gemaͤlde ſeiner Unruhe; mit 
ſeltener Redlichkeit geſteht er ſeinen Anhaͤn⸗ 


— 


gern, daß dem Anſcheine nach Alles verlo⸗ 


ren ſey, und daß ihnen Allen weiter nichts 


übrig bleibe, als ihn zu verlaͤſſen, da fie bei 


ihrer Treue keine weitere Ausſicht, als die 


des ruͤhmlichen Todes auf dem 1 


vor ſich fähen. . 55 
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Moͤglich, daß Scanderbeg im voraus 
wußte, zu welchem Entſchluſſe ein fo red—⸗ 
liches Geſtaͤndniß die Seinigen vermoͤgen 
werde. Kaum hatte er ſeine Anrede geen— 
digt, als die ganze Schaar, wie auf ein 
Commandowort, die Saͤbel zog und ſich auf 
das Feierlichſte verſchwor, den letzten Bluts⸗ 
tropfen willig und gern für ihn, ihren Fürs 
ſten, und fuͤr des Vaterlandes Rettung zu 
verſpritzen. Kein Auge blieb trocken. Selbſt 
Scanderbegs Thraͤnen floſſen. 

Seine Ruͤhrung war ſo ſtark, daß er 
ſich einige Minuten ſammeln mußte, ehe er 
im Stande war, zu ſprechen. »Nun bin 
ich unuͤberwindlich!« rief er laut, dem ihm 
zunaͤchſtſtehenden Fuͤhrer ſeiner Truppen in 
d e Arme ſinkend. »Jetzt fuͤhle ich's, daß 
Amureth und ſein ganzes Heer nichts gegen 
uns vermoͤgen!« Eine Ueberzeugung, die 
ihm vollends Aller Herzen gewann; aber zus 
gleich mußte dieſer feierliche Augenblick den 
Grund zu dem ſchoͤnſten Gluͤcke ſeines Le⸗ 


‘ 
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bens, zu feiner Liebe, legen. Roxanens Tod 
hatte freilich ſeinem Herzen eine Wunde ge— 
ſchlagen, die bei jeder Ruͤckerinnerung an die 
Gemordete von neuem blutete. Laͤngere Zeit 
war ſchon hingeſchwunden, und Scanderbeg 
hatte auf keine neue Liebe gedacht; Roxanens 
Bild ſtand unerſchuͤtterlich vor ſeiner Seele, 
und begleitete ihn ſelbſt in das wilde Ge⸗ 
wuͤhl des Blutvergießens. Heute begegnete 
ihm der Blick einer der ſchoͤnſten Albaneſerin⸗ 
nen, eines der bluͤhendſten Maͤdchen aus einem 
der edelſten Haͤuſer Epirus. Mit inniger 
Freude weilte Anaſtaſia's Blick auf dem 
ſchoͤnen, tapfern Mann, der in edler, ſtolzer 
Beſcheidenheit jetzt daſtand; dem Mann, | 
dem Aller Herzen ſchlugen, mußte auch das 
von Vaterlandsliebe uͤberſtroͤmende Herz ent⸗ 0 
gegengluͤhen. Aber auch Scanderbeg ſag 
mit unruhigerm Herzen auf das ſchoͤne Maͤd⸗ 


chen, das eine auffallende Aehnlichkeit mit 


Roranen hatte. Wuͤnſche, gluͤhende Wuͤnſche 
empfand jetzt ſein Herz; eine edle, reine 
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Liebe flammte in Scanderbegs Seele auf; 
er wurde, ohne ſelbſt zu wiſſen, warum, ver⸗ 
legen; eine gewiſſe unruhige Aengſtlichkeit 
fühlte er in feinem Herzen. 

Mit geſchaͤrftem Blicke ſah er 1 dem 
Fenſter, an welchem Anaſtaſia weinend ſtand. 
»Wer iſt jenes ſchoͤne Maͤdchen?« fragte 
Scanderbeg mit erzwungener Unbefangen⸗ 
heit einen neben ihm ſtehenden Führer ſei⸗ 
nes Heeres, einen Jüngling, der viel bei 
ihm galt. 75 

»Es iſt meine Schweſter Anaftafia,« 
ſagte der Juͤngling, ſeiner Schweſter An 
winkend. 

Wie eine Roſe gluͤhete Anaſtaſia, da ſie 
bemerkte, daß Scanderbeg, der ſchoͤne, mu⸗ 
thige Mann, nach ihr ſah. Jeder wußte 

die Geſchichte ſeiner Liebe zu Roxanen; Je⸗ 
dem war es bekannt geworden, mit welcher 
Treue der ſchoͤne Juͤngling an ihr hing, und 
ſo etwas weiß kein Herz beſſer zu ſchaͤtzen, 
als das Herz eines Maͤdchens. An dieſe 
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Ueberzeugung ſchließt ſich der Wunſch, eben 
ſo treu geliebt zu werden, und von dieſem 


WMWunſche bis zur Liebe des Getreuen ſelbſt, 


iſt nur ein kleiner Schritt. | 

Anaſtaſia wußte es kaum, daß fle den 
edlen Mann ſchon liebe, und fie liebte ihn 
gluͤhend, ihre Verlegenheit, ihr Erroͤthen 
bewieſen es; ſie fuͤrchtete, die ganze Stadt 
moͤchte es ihr aus den Augen leſen, daß ſie 
den edlen Fuͤrſten ihres Vaterlandes liebe. 
Sie mußte vom Fenſter zuruͤcktreten, um 
ihre Verlegenheit nicht merken zu laſſen. 
Aber wie ward ihr, als ihr Bruder den er⸗ 
ſehnten, heißgeliebten Mann mit ſich auf 
das Zimmer brachte, auf welchem Anaſtaſia 
mit ihrer Mutter, mit einigen ihrer Freun⸗ 
dinnen war. Kaum war ſie im Stande, die 
einfachſten Fragen ihres Bruders zu beant⸗ 
worten; jedes Wort wurde ihr ſchwer; jeder 
Ausdruck, jede Aeußerung ſchien ihr Herz zu 
verrathen — dieſe thaten es nicht; aber deſto 
mehr die Verlegenheit, das Erroͤthen, die 
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Thraͤne, die im Auge zitterte. Natuͤrlich, 
daß ihre Freundinnen bald merkten, was in 


Anaſtaſia's Herzen vorging; natuͤrlich, daß 
Anaſtaſia immer verlegener wurde, je mehr 


ſie dies verbergen wollte. 

Scanderbeg blieb, als die Uebrigen 
weggegangen waren. Mit einer feltenen 
Offenheit enthuͤllte er Anaſtaſia'n fein ganzes 
Herz; nur wenige Augenblicke waren noͤthig 
und Anaſtaſia, wie ihre Mutter, kannten des 
Helden Wunſch, Anaſtaſia als Gattin zu 
beſitzen. Segnend willigte die Mutter, eine 
Wittwe, ein; unter Thraͤnen weihete ſie die 
beiden Gluͤcklichen zur Liebe ein. Keiner 
dachte an die Gefahren, in welchen jetzt das 
Vaterland, in welchen beſonders Scanderbeg 
war; Keiner dachte in ſeinem Gluͤcke an die 
unuͤberſehbaren Heere der Tuͤrken, die wie 
ſchwarze Gewitterwolken drohend und furcht⸗ 
bar den Menden des e ſich naͤ⸗ 
en 

Wenige Zeit war nötig, und Anaſtaſia 
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war Scanderbegs Gemahlin; Jeder der Un⸗ 
terthanen ſegnete in ſeinem Herzen den 
Bund, den Liebe ſchloß, den der Zufall be⸗ 
guͤnſtigte, den die haͤrteſten Pruͤfungen be⸗ 


8 feſtigten. Allgemein war die Freude des 


Heeres, wie des Volkes; Jeder glaubte ſich 


nun noch naͤher mit dem Fuͤrſten verbunden; 


aber auch Jeder gluͤhete jetzt ſtaͤrker bei dem 
Entſchluſſe, fuͤr ſeinen Fuͤrſten das Leben zu 
wagen. War es doch jetzt nicht mehr der 
Fuͤrſt, nicht mehr das Vaterland allein, die 
Jedem empfohlen waren; es kam noch eine 


Furſtin dazu, die ſich durch Herzensguͤte 5 


und ſanfte Milde Aller Henze zu eigen‘ ge⸗ 


macht hatte. | 
Und doch war Scanderbeg ſchen in den 


erſten Tagen ſeiner Verbindung in einen 


neuen Krieg verwickelt, den er beſtimmt nicht 


j vorausgeſehen hatte. Einer feiner Ver⸗ 


wandten war von einem Venetianer ermor⸗ 
det, der deſſen Laͤnder an ſich riß, die aber 
nachher an die Venetianer fielen. Mußte 
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Scanderbeg gleich mit jedem Augenblicke 
das Annaͤhern der Tuͤrken erwarten, ſo hielt 
ihn dies doch nicht ab, fein Recht auch ges 
gen einen neuen Feind muthig zu vertheidi⸗ 
gen. Er drang mit einem kleinen Heere 
in das venetianiſche Gebiet, wo ſich ihm ein 
ſtaͤrkeres Heer entgegenſtellte; aber in eben 
dem Augenblicke, als die Tuͤrken ſchon an⸗ 
ruͤckten, von dem muthigen Haufen Scander⸗ 
begs geſchlagen wurden. Nur zwei ernſte 
Anfälle waren noͤthig und das ſtaͤrkere vene⸗ 
tianiſche Heer war in einen Haufen Fluͤcht⸗ 
linge verwandelt. 

Waͤhrend der Schlacht ſelbſt war das 
tuͤrkiſche Heer unter Amureth naͤher an die 
Grenze geruͤckt. Sehr wahrſcheinlich iſt es, 
daß Amureth fruͤher in Scanderbegs Erbtheil 
gefallen wäre, hätte nicht jener Feldzug gegen 
die Venetianer ihn getaͤuſcht. Er befuͤrchtete 
Hinterliſt und blieb ein muͤßiger Zuſchauer 
in dem Augenblicke, in dem er Scanderbegs 
Untergang hätte bewirken koͤnnen. Erſt zu 
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ſpaͤt ſah er ein daß das Ganze wirklicher 


Ernſt geweſen, und daß er eine Gelegenheit, 


ſich zu raͤchen, verſaͤumt habe, die ſich ſo 
bald nicht wieder ereignen wuͤrde. Jetzt be⸗ 
fahl Amureth einem großen Theile ſeines 
Heeres, in Epirus einzudringen. Scander⸗ 
begs Truppen, noch ganz voll von dem Siege, 
den ſie jetzt erſt uͤber die Venetianer erfoch⸗ 
ten hatten, folgten ihrem Fuͤrſten nur zu 
gern; ſeinem tapfern Geiſte huldigten ſie 
um ſo lieber, je mehr ſie ihn zum Muſter 
ihrer Tapferkeit nahmen, und ſo trafen beide, 
der Anzahl nach ganz verſchiedene Heere 
einander auf einer vor dem Grenzgebirge 


| ſich hinziehenden Flaͤche. 


Beide Heere ſtanden gegen einander 
uͤber, als, nach der Sitte mancher alten 
Voͤlker, einer der Streiter des feindlichen 
Heeres naͤher ritt und mit faſt unertraͤg⸗ 
lichem Stolze einen aus Scanderbegs kleiner 
Schaar zum Zweikampfe auffoderte. e 
ſah ſich Scanderbeg um. Er wußte, daß 
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feine muthigen Streiter Auffoderungen die 
ſer Art nicht gern zum zweiten Mal an ſich 
ergehen ließen; als der Bruder ſeiner Ge— 
mahlin ſich erbot, dies Wagſtuͤck zu uͤber— 


nehmen. Freilich erſchrak der Fuͤrſt bei dies 


ſem Erbieten; ſein Schwager war ein jun— 
ger, dem Anſehen nach eben nicht mit koͤr⸗ 


perlicher Staͤrke begabter Offizier, da im 


Gegentheil der Tuͤrke wie ein Rieſe dahielt. 
Vergebens ſuchte Scanderbeg den Juͤngling 
von dieſem Unternehmen abzuhalten, er 
mochte ihn erinnern, woran er wollte. 
Maneſſus — ſo hieß der Bruder Anaſtaſia's 


— blieb bei feinem Wunſche; der Fuͤrſt 


mußte ihn erfuͤllen. 


»Die Gefahr, der ich jetzt entgegeneile, 


wartet meiner in jedem Scharmuͤtzel,« war 
die Aeußerung, mit welcher Maneſſus dem 
prahlenden Tuͤrken entgegenritt. Nicht frei 
von Furcht ſab ihm Scanderbeg nach; er be— 
merkte das ungleich Gewandtere, das der 


Türke in allen feinen Bewegungen zeigte. 


\ 
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er zitterte für das Leben eines Juͤnglings, 
der ihm als der Bruder ſeiner Gattin, und 
als junger, hoffnungsvoller Fuͤhrer ſo werth 
war. Kaum wagte er es, nach dem Platze 
zu blicken, auf dem dieſer Kampf vor ſich 
gehen ſollte. Aber wie mußte ihm in dem 
Augenblicke werden, als der Tuͤrke, von 
Maneſſus Lanze durch das Auge gerennt, 
vom Pferde ſtuͤrzte? Wie in dem Augen⸗ 
blicke, als Manefjus vom Pferde ſprang, 
den Saͤbel zog, und des Tuͤrken blutenden 
abgehauenen Kopf zu TR Füßen 
niederlegte? 

„Nie, ſelbſt in den Arößeſten Gefahren 
nicht, war ich ſo beſorgt, als heute,« ſagte 
Scanderbeg, ſeinen Schwager umarmend. 
»Was wuͤrde Anaſtaſia geſagt haben, waͤrſt 
Du der Ueberwundene?« Zugleich bemerkte 
Scanderbeg die Beſtuͤrzung im tuͤrkiſchen 
Heere, das dieſen Fall eines der tapferſten 
ſeiner Streiter fuͤr bedeutend auf den Aus⸗ 
gang der nahen We nahm; zugleich 


— 


79 


ſah der Fuͤrſt, welchen Muth dieſe Helden⸗ 
that ſeinen Kriegern mitgetheilt hatte. So 
etwas nicht zu benutzen, waͤre gegen * 
Klugheitsregel geweſen. 

Der Kopf des Tuͤrken wurde auf eine 
Lanze geſteckt, und in dem Augenblicke war 
das Zeichen zum Treffen gegeben. Wie ein 
vom Sturme heraufgejagtes Hagelwetter 
ſtuͤrzte die kleinere Schaar auf die groͤßere 
Macht; der Schrecken ging vor ihr her und 


nie erfocht Scanderbeg einen leichtern Sieg, 
als dieſen. Der groͤßere Theil des tuͤrkiſchen 
Heeres lag auf der Wahlſtatt; der Baſſa 


ſelbſt wurde gefangen, mit ihm eine große 
Menge der vornehmern Anführer, die durch 
reiches Loͤſegeld ſich frei zu machen verſpre⸗ 
chen mußten. Eine große Summe wurde 


ſchon an dieſem Tage uͤberſandt; eine 
Summe, die der uneigennuͤtzige Fuͤrſt ſo⸗ 


gleich unter ſeine Truppen vertheilen ließ. 
Jieener Streit mit Venedig wurde beige⸗ 


legt; der Staat erkannte den Werth eines 
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ſo kuͤhnen Helden, der einzig und allein der 
immer wachſenden Macht der Osmanen mit 
Gluͤck ſich entgegenſetzte. Man gab dem 
Fuͤrſten das Buͤrgerrecht; man verſprach 
ihm auf den Fall der Nothwendigkeit Huͤlfe 
an Geld und Truppen. 
Dieſer Frieden war fuͤr den kuͤhnen 
Fuͤrſten erwuͤnſcht; er hatte nun Frei⸗ 
heit, tief in das Gebiet der Tuͤrken ein⸗ 
zudringen, und freilich kann man es nur 
mit dem Geiſte des damaligen Zeitalters 
entſchuldigen, wenn dieſer Zug ſich durch 
Grauſamkeiten und unmenſchliche Härte ge⸗ 
gen die Ueberwundenen auszeichnete. Scan⸗ 
derbeg verwuͤſtete ganze Strecken Lan⸗ 
des, um den Feinden, die ſich jetzt unter 
Amureth bei Adrianopel zu einem unzaͤhlba⸗ 
ren Heere ſammelten, jeden Unterhalt zu er⸗ 
ſchweren. Alle tuͤrkiſchen Wohnungen wur⸗ 
den niedergebrannt; zu Tauſenden wurden 
die ungluͤcklichen Bewohner als Gefangene 
fortgeführt, und mehr noch fielen durch das 
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Schwert der eindringenden Arnauten, deren 
Jeder, wie ſein Fuͤrſt, unvertilgbare Rach— 
ſucht gegen die Osmanen fuͤhlte. 

Von allen Seiten kamen Klagen an 
Amureth. Alle feine Provinzen, die Scan: 
derbeg nur erreichen konnte, waren verheert. 
Dieſe Klagen — mehr noch die Furcht, daß 
vielleicht ein eben ſo kuͤhner Held, wie 
Scanderbeg oder Hunniades die übrigen 
Chriſten, die Polen, Ungarn, Deutfchen, und 
ſelbſt das eingeſchloſſene griechiſche Kaiſer⸗ 
thum zu aͤhnlichen Thaten, mit aͤhnlichem 
Gluͤck verbunden, reizen moͤchte — bewogen 
den Sultan, jetzt Alles, Alles zu thun, um 
dem ganzen Kriege mit einem Sblag ein 
Ende zu machen. 

Ein Heer, ſtaͤrker, praͤchtiger uns beſſer 
geruͤſtet, als es je ein Großſultan muſterte, 
verſammelte ſich. Die verſchwenderiſcheſten 
Belohnungen wurden dem verſprochen, der 
ſich auszeichnete; ein ganzes Koͤnigreich wurde 
dem verheißen, der Scanderbegs Kopf brachte; 
H. R. 2. 6 
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aber auch die furchtbarſten Strafen wurden 


dem angekuͤndigt, der nur die geringſte Feig⸗ 
heit wuͤrde blicken laſſen. Große Gebete 
und Faſten wurden angeordnet; das ganze 
Heer wurde feierlich von dem Mufti einge⸗ 
ſegnet und Mahomeds Fahne, das Heilig⸗ 


thum des Osmanen, wehete vor dem ei | 


tigen Zelte Amureths. 

So zum hoͤchſten Enthuſiasmus begei⸗ 
ſtert, ſetzte ſich ein Heer von zwei Mal 
hunderttauſend Mann in Bewegung. Der 
Sieg war nicht zweifelhaft; denn das Ver⸗ 
trauen der Fuͤhrer, wie der gemeinen Krieger, 
war grenzenlos. An eine Niederlage, kaum 


an einigen, den Sieg verzoͤgernden Wider⸗ 


ſtand dachte man nicht; der glänzen 8 
war Allen gewiß. 

Dem umſichtigen, klugen Scanberbeg 

konnten Anſtalten von dieſer Art nicht ver⸗ 


borgen bleiben. Mehrere ſeiner Getreuen, 
mit der Sprache und den Sitten der Tuͤr⸗ 
ken bekannt, gingen in das tuͤrkiſche Lager. 
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Unter allerlei Masken verbargen fie ihre 
Abſichten; leicht erfuhren ſie die Plaͤne des 
feindlichen Heeres; noch leichter lernten ſie 
den Geiſt kennen, der in dieſem Heere 
herrſchte. Beſorgt uͤber den Ausgang eilten 
ſie zu ihrem Fuͤrſten zuruͤck, ihm offenherzig 
alles, was ihm drohete, entdeckend. Scan⸗ 
derbeg verlor die Geiſtesgegenwart und den 
Muth nicht; ſein Entſchluß war feſt; er 
wollte lieber in der Schlacht fallen, als 
ſich in Sklavenfeſſeln — ſein Vaterland 
unterjocht ſehen. Eben ſo muthig ent⸗ 
deckte er ſeiner kleinen Schaar alle ſeine Be⸗ 

5 ſorgniſſe. 5 
» Ob wir nicht endlich unterliegen wer⸗ 
den, iſt eine Frage, die ich nicht beantwor⸗ 
ten kann. Der Sieg hängt nicht von uns 
ab. Aber der Entſchluß, ruͤhmlich zu fallen, 
und den ſchoͤnen, ehrenvollen Tod fuͤr Vater⸗ 


hängt von uns ab. Ich ziehe dieſen Tod 
vor; nie werde ich Sklav der Osmanen! 


land, fuͤr Weib und Kind zu ſterben, das 


e 


Mit dieſen wenigen Worten redete er die 
Seinigen an, und ſetzte die ausdrucksvolle 
Frage hinzu: »Und Ihr?« 

Wie aus einem Munde riefen die Ge⸗ 
treuen: »Dein Loos, Fuͤrſt Scanderbeg, 
iſt das unſrige. Wir denken Alle, wie 
Du!« Eine Verſicherung, die des tapfern 
Fuͤrſten Muth noch mehr hob. 

Auf der Stelle wurden die längſt ſchon 
überdachten Gegenanſtalten ausgefuhrt; an 


allen haltbaren, dem Eindringen des Fein⸗ 


des im Wege ſtehenden Orten wurden 
Werke angelegt; die Plaͤtze, die zu Feſtungen 


dienlich und dazu ſchon eingerichtet waren, 


wurden mit Beſatzungen verſehen, die es 
Alle auf das Heiligſte verſichern mußten, 
ſich bis zum letzten Blutstropfen zu wehren. 
Die Greiſe, Weiber und Kinder wurden 
nach dem angrenzenden venetianiſchen Ge: 
biete gebracht, um nicht die Lebensmittel in 
ſolchen Feſtungen unnuͤtz zu verzehren. 
Scanderbeg ſelbſt waͤhlte aus ſeinem Heere 


— 
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zwoͤlftauſend der Gepruͤfteſten; mit dieſen 
begab er ſich nach dem Orte, an dem die 
Feinde vorbei mußten, wenn ſie in Epirus 
eindringen wollten. Hier lag die Feſte 
Settigrad auf einem Felſen, unter wel 
chem der Weg in das Innere des Landes 
ſich zieht. | eee 
Dieſen haltbaren Ort ließ Scanderbeg 
beſetzen; er ſelbſt mit ſeinen Zwoͤlftauſend 
nahm eine Stellung, die ihn dem Feinde 
verbarg; eine Stellung, aus welcher er aber 
jeden Augenblick irgend. einen abgeſonderten 
Theil der Feinde mit Gluͤck angreifen 
konnte. So erwartete er mit feinen Krie⸗ 
gern des Feindes Anruͤcken. Ernſter und 
Alles genauer pruͤfend, als es ſonſt ſeine 
Art geweſen war, überlegte er Alles; jedes 
noch ſo unbedeutende Huͤlfsmittel bekam das 
Anſehen der Wichtigkeit; der kleinſte, ſonſt 
kaum zu achtende Vortheil wurde hervorge- 
ſucht, da das Beduͤrfniß ihn wichtig machte. 
Baͤume wurden erſtiegen, Felſenwaͤnde wur⸗ 
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den erklettert, um das Anruͤcken der Feinde 
beobachten zu koͤnnen; herabgerollte Fels⸗ 
bloͤcke erſchwerten den Weg, und fonft gang⸗ 
bare Straßen wurden unwegſam gemacht. 
Drei Tage hatte Scanderbeg der An: 
kunft der Tuͤrken entgegengeſehen, als am 
Abend die ausgeſtellten Poſten die Nachricht 
brachten, daß eine gegen Oſten aufſteigende 
Staubwolke auf die Ankunft des feindlichen 
Heeres ſchließen ließe. Scanderbeg ſelbſt 
eilte mit einigen Vertrauten dorthin, von 
wo er die Feinde beobachten konnte. Der 
Bericht war wahr, war ganz richtig. Dicht 
an dem Gebirge hob ſich kräuſelnd die 
Staubwolke und bezeichnete durch ihre Rich⸗ 
tung den Weg, den die genommen hatten, 
die ſie verurſachten. Weiter noch in der 
oͤſtlichen Gegend uͤber dieſer Staubwolke hin 
bildete ſich eine andere, die eben jetzt erſt zu 
entſtehen ſchien und ein neu anruͤckendes 
Heer ankuͤndigte. N 
»Wahrſcheinlich iſt dies hier ein Vor⸗ 


Probe % Muthes Re. „ fügte — 5 a 
zu ſeinen Begleitern. e 

Er ging zu ſeinem Heere 2 um 
es zu dieſem Angriff vorzubereiten. Alle 
Poſten wurden eingezogen; man verließ das 
Lager, um ſich an einen Ort im Gebirge zu 
begeben, wo man den Feind waͤhrend der 
Nacht mit Erfolg angreifen konnte; hier 
ſtelite man ſich auf, den mit Geraͤuſch im⸗ 
mer näher kommenden Feind ruhig erwar⸗ 
tend. | 

Es war eine ſchoͤne Sommernacht, die 
ſich über Wald und Gebirge ausbreitete; die 
Luft war erquickend, das vom Thau ange⸗ 
feuchtete Gras ſicherte gegen den erſticken⸗ 
den Staub, der den ganzen Tag uͤber den 
Tuͤrken ſo beſchwerlich geweſen war. Auf 
einer weiten Fläche, von Gebuͤſch und ein: 
zeln ſtehenden Felſen umgeben, lagerten 
ſich die Ermuͤdeten; ſie wußten es nicht, 
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Stenderbegs ae über den ſichern Haus 


fen herſtuͤrzte; Laufende wurden gemordet, 
noch ehe ſie ſich beſinnen, noch ehe ſie zu 
den Waffen greifen konnten. Wenige nur 
waren ſo gluͤcklich, auf der Flucht zu ent⸗ 
kommen; ſelbſt weit von dem graͤßlichen, 
blutigen Platze fanden ſie einzelne kleine 
Schaaren der Arnauten, die ſie in dem 
Augenblicke mordeten, in wehen fie ſich 
am ſicherſten hielten. 5 
Die aufgehende igel beleuch⸗ 
tete eine graͤßliche Scene; verſtuͤmmelt, ent 
ſtellt und gemißhandelt von den beuteſuͤchti⸗ 
gen Arnauten lagen die Tauſende der Lei⸗ 
chen umher. Groß war die Beute, die 


Scanderbegs Krieger machten; aber eben fo 


wuchs ihnen der Muth mit eder neuen 95 ö 
bs 8 ihnen drohete. A 
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Aber wer möchte Amureths Zorn bes 
ſchreiben, da die Wenigen, die der Arnauten 
Schwert entgangen waren, als Fluͤchtlinge 
ſcheu und verzagt im Lager der Tuͤrken an⸗ 
kamen, und hier Schrecken, Muthloſigkeit 
und Angſt verbreiteten? Jener vorange⸗ 
ſchickte Haufen war von einem der Lieblinge 
Amureths gefuͤhrt; ibm goͤnnte Amureth die 
große Ehre, der Erſte zu ſeyn, der Alba= 
niens Boden betraͤte, und jetzt war dieſer 
treffliche Führer ſelbſt geblieben; jetzt waren 
von dieſem, des Sieges ſo ganz gewiſſen 
Haufen nur noch niedergebeugte Fluͤchtlinge 
zuruck; ſtatt daß fie dem nachruͤckenden 
Heere durch ihren Sieg haͤtten neuen Muth 
machen ſollen, entmuthigten ſie durch ihren 
Schrecken ein Heer, mit dem ein Welttheil 
haͤtte erobert werden koͤnnen. 

Außer ſich vor Unmuth ruͤckte Amureth 
gleich am folgenden Tage dem Gebirge 
naͤher, um es zu uͤberſteigen. Jene traurige 
Niederlage ſeines Lieblings hatte wenigſtens 


. Marſches über 
1 ge aufs Beſte, und Scan⸗ 
. mit ſeinem Siege zufrieden, erwar⸗ 
tete kluͤglich eine Gelegenheit, in der er der 
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10 Hauptarmee eben ſo ſchaden koͤnne, wie ' 


dem Vortrab. Aus den Schlüften und 


Hohlwegen des Gebirges ließ ſich Amureths 
Heer herab; das Erſte, was dem Sultan 


auffiel, war die rothe Fahne, die von Setti⸗ 5 


grads Felſenwaͤllen ihm entgegenglaͤnzte. 
Eine rothe oder ſchwarze Fahne war das 
Signal, daß man ſich bis auf den letzten 
Mann zu wehren gedachte; dahingegen eine 
weiße Fahne gleichſam das Einladen des 
Feindes war, ſich eint Feſtung zu bemaͤch⸗ 
tigen. 


trauen, als er das Blutzeichen, das Signal 


Amureth konnte feinen, Augen kaum 


tr Ra 

zu einer Herausforderung auf Leben und 
Tod von dem Walle einer Feſte ſah, die 
lange nicht die Groͤße ſeines Zeltes hatte. 
»Dies Neſt fol die erſte Wirkung meines 
Zornes fuͤhlen!« ſagte er im hoͤchſten un 
muth, und die Beſtuͤrmung, die Eroberung 
Settigrads war befchloffen. n. 

Scanderbeg, der Amureths Charakter 
genau kannte, hatte dies vorher geſehen; er 
hatte ſich deshalb nicht zu weit von der be- 
lagerten Feſte entfernt, um gleich bei der 
Hand zu ſeyn, wenn ſich etwa eine guͤnſtige 
Gelegenheit, den Tuͤrken zu ſchaden, darbie⸗ 
ten ſollte. Er wußte, daß eine im Wege 
liegende Feſtung den Stolz Amureths belei⸗ 
digen wuͤrde, und daß er in dieſem Stolze 
freilich alles Moͤgliche thun, aber auch 
manche Bloͤße geben werde. Scanderbeg 
hatte ganz richtig geſchloſſen. Auf dem 
hoͤchſten Felſen einer ganzen Klippenreihe 
lag Settigrad an der Grenze Macedoniens. 
Der Ort, ſo klein er auch war, erhielt durch 
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feine Lage wie durch feine Feſtigkeit einen 


gewiſſen Grad der Wichtigkeit. Er war 
das erſte Hinderniß, das ſich Amureth in 


den Weg ſtellte; das aber dem ungeachtet 


des Despoten Stolz nicht beugte. 


»Das Neſt muß genommen werden! | 
ſagte Amureth beim Anblick dieſer Feſte. 


| »Keiner der Beſatzung darf verſchont wer⸗ 


den. Alles muß niedergehauen werden. 
Dies war der grauſame Befehl, der ſogleich 
ausgeführt werden ſollte. Dreißigtauſend 
Mann wurden zu dem furchtbaren Unter⸗ 
nehmen ausgeſucht, an ihrer Spitze einer 


der beruͤhmteſten Ballon; der nahe Wald 


gab Hülfsmittel, eine Belagerung zu unter⸗ 
nehmen, genug her; es wurden eine Menge 
Leitern und anderer Maſchinen verfertigt, 
und nicht ohne Beſorgniß ſah die einge 
ſchloſſene Beſatzung auf alle die Anſtalten, 
die zu ihrem Untergange bereitet wurden; 
indeß das Beiſpiel und das Zureden des 
Befehlshabers derem alle haften 


. 
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Alles blieb muthig und Jeder war ent⸗ 


ſchloſſen, ſich eher unter den Ruinen der 
Feſtung begraben zu laſſen, ehe er den ihm 
anvertrauten Platz uͤbergaͤbe. | 

Mit der größeften Aufmerkſamkeit ach: 


tete man auf alles, was der Feind unter⸗ 


nehmen, und nicht die kleinſte Bewegung 
im tuͤrkiſchen Lager konnte der wachſamen 
Garniſon verborgen bleiben. 3 

f Es war eine ſchoͤne, mondhelle Nacht, 
als die Schildwachen auf den Felſenwaͤllen 
aus den Bewegungen im türkifchen Lager 
auf etwas Außerordentliches ſchloſſen; ſie 


meldeten dieſes ungewoͤhnliche Geraͤuſch, die- 


ſes Zuſammenlaufen dem Befehlshaber, und 
dieſer vermuthete einen Angriff, den die 
Feinde — was ſonſt ihre Art nicht war — 
geraͤuſchloſer und ohne das gewohnliche Ge⸗ 
ſchrei unternehmen wuͤrden. Von den 
Waͤllen herab konnte man deutlich das Ge⸗ 
wirre unter der Feſtung ſehen, der Vollmond 


gab Erleuchtung genug; aufmerkſam ſtand 
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die hinter den Bruſtwehren auf Alles 


blickende Beſatzung da, als eine Menge lan⸗ 


ger Sturmleitern ſich empor richteten, ſich 
ſo geraͤuſchlos als moͤglich an den Wall 
lehnten, und nun von den Tuͤrken beſtiegen 
wurden. Keiner von der Beſatzung hinderte 
die Feinde daran, nur da erſt, als die erſten 
Tuͤrken die Waͤlle faſt erſtiegen hatten, regte 
ſich, dem Plane des Befehlshabers gemaͤß, 
die Beſatzung. Den oberſten Tuͤrken wur⸗ 
den die Koͤpfe geſpalten, oder die Haͤnde 
abgehauen, oder ſie wurden mit den Leitern 
umgeworfen, oder große Steine auf die An⸗ 


dringenden gewaͤlzt. Mehrere der Tuͤrken 


wurden von der Beſatzung uͤber die Bruſt⸗ 


wehr gezogen; die blutdürfligen Albaneſer 
hieben ihnen die Köpfe ab und warfen die 


Enthaupteten in den Graben zu ihren Freun⸗ | 


den. 


Zwei Stunden dauerte dieſes Went 


gen; Tauſende der Tuͤrken lagen entſeelt in 
dem Graben; die Wuth der Angreifenden 
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wuchs mit jedem Augenblicke; aber eben ſo die 
Entſchloſſenheit der Beſaͤtzung, als Scander⸗ 
beg, der ſich bis auf eine halbe Meile heran: 


ſchlich, in dieſem Augenblicke mit feiner kleinen 


— 


Schaar dem feindlichen Heere in den Ruͤcken 
fiel. Wie ein Tiger in eine ſich ſicher glau⸗ 
bende Heerde ſtuͤrzt und ſchon gemordet und 


zerfleiſcht hat, ehe man Anſtalten zu ſeiner 


Verjagung zu machen im Stande iſt, ſo war 
es hier. Tauſende der Feinde waren ſchon 
gewuͤrgt, ehe man im Lager erfuhr, was im 


Hintertreffen vorging. Aber jetzt wurde die 


Verwirrung um fo allgemeiner; fie ver⸗ 
breitete ſich im ganzen Lager der Tuͤrken, 
und waͤhrend Amureth wuͤthete und tobte, 
zog ſich Scanderbeg in feine unangreifbare 


1 ug zuruͤck. 


Der Sturm war vereitelt, und Aumſonſt 


; hatte der Sultan Tauſende feiner bravſten 


Krieger aufgeopfert. Mehrere Mal wieder⸗ 


holten die Tuͤrken auf dieſe Art den Angriff; 
mehrere Male fiel ihnen Seanderbeg immer 
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von einer andern Seite in das Lager, und 


das Heer der Feinde war ſchon um zwan⸗ 
zigtauſend Streiter geringer geworden, als 


Amureth einem ſeiner Guͤnſtlinge, dem Baſſa 
Feri, den Befehl gab, waͤhrend eines jeden 


Sturmes auf die Feſte, mit einem Theile 


des Heeres bloß den kuͤhnen, Alles wagenden | 


Scanderbeg zu beobachten. 


Freilich hinderte dieſer thätige und 


wachſame Anfuͤhrer den Fuͤrſten an aͤhnlichen 


3 — 


Unternehmungen; allein auf eine andere 


Art mußte er durch ſeinen entſchloſſenen 


Muth dazu beitragen, daß Scanderbegs 


Name um ein Großes beruͤhmter wurde. 


Scanderbeg hatte gegen ihn manche kuͤhne 
Unternehmung mit vielem Gluͤck eue 0 


fuͤhrt. 


Recht die Ungnade Amureths beſorgend, 
kam der Baſſa auf den Entſchluß, die ganze 
Sache durch einen Zweikampf auszumachen. 


Er war einer der tapferſten und geübteſten 


Aeußerſt aufgebracht darüber und ak | 


97 


Krieger in Amureths Heere; ſchon Mehrere, 


die ihn beleidigt hatten, waren von feiner 


Hand in einem Zweikampfe entleibt, und 


die Hoffnung, gegen den ſo ſehr gefuͤrchte⸗ 


ten Scanderbeg gluͤcklich zu ſeyn, wurde 


durch dieſe Ruͤckerinnerungen immer mehr 


verſtaͤrkt. In dieſer Vorausſetzung foderte 


er den Fuͤrſten zu einem Zweikampfe. 


Scanderbegs Offiziere wollten dies nicht 


zugeben; Jeder erbot ſich, dies Geſchaͤft 
ſtatt ſeines Fuͤrſten auszumachen. Scander⸗ 
beg fuͤhlte das Schoͤne in dieſem Erbieten; 
es mußte ihm Freude machen, ſeine Getreuen 


fo für fein Leben beſorgt zu ſehen. Aber 


— 


mit feſter ae een gab er Er zur 


Antwort: 1 


»Das wolle Gott verhüten, daß Einer; 
von Euch fuͤr mich ſtreiten und ſein Leben 


wagen ſollte, ſo lange ich noch Kraͤfte habe, 
fuͤr mich und meine Ehre zu fechten. Was 


wuͤrden die Feinde ſagen, wenn ich, von 
Nan, zum Kampfe auf Leben und Tod ge⸗ 
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1 einen Andern fuͤr mich ſtellen wollte? 0 
Ich danke Euch fuͤr Euer Anerbieten; die 
Ruͤckerinnerung an dieſen Beweis Eurer 
Treue ſoll mir in meinem hohen Alter noch 
Freude machen. Meine Ehre muß ich ret⸗ 


ten; mein Leben ſteht in Gottes Hand. 


Beſorgt fuͤr das Leben des brapſten 


Fuͤrſten ſchwieg nun ein Jeder. Keine Vor⸗ 


* 


— 


ſtellung wurde weiter gewagt; denn Alle 
wußten, wie unerſchuͤtterlich Scanderbeg 
in ſeinen Entwuͤrfen war. Der Zweikampf 
wurde angenommen, der Ort und die Zeit 
wurden beſtimmt. Praͤchtig gekleidet, bewaff- 
net und beritten erſchien der Baſſa; einfach 
aber und deſto bequemer gekleidet erſchien 
der Fuͤrſt. Beide waren mit einer Lanze 
und mit einem Saͤbel bewaffnet; die Plaͤtze 
wurden abgemeſſen, das Zeichen wurde ge⸗ 
geben; wie ein von dem Bogen abgeſchoſſe⸗ 


ner Pfeil flogen die beiden Kaͤmpfer zuſam⸗ 


men, und faſt in eben dem Augenblicke 
ſtuͤrzte der Wee von 88 Lanze 


— 


| 
| 


Br 1 

durchbohrt, vom Pferde. Scanderbeg ließ 
die Leiche liegen, ſprengte an ſein Heer und 
ließ zum Angriff blaſen. Ermuthigt und 
freudig ſprengten des Fuͤrſten kuͤhne leichte 
Reiter auf die Haufen der erſchrockenen 
Feinde los; aber dieſe retteten ſich durch 
eine wilde Flucht von ihrem gaͤnzlichen Un: 
tergange. Das Schwert der Arnauten 
konnte die Fliehenden nicht erreichen. Jetzt 
erſt, da das Heer Scanderbegs ſich wieder 
ſammelte, jetzt erſt bewillkommte man den 
gleichſam neu geſchenkten Fuͤrſten. Alles 
draͤngte ſich an ihn; Seder wuͤnſchte ihm 
und ſich ſelbſt Gluͤck; Jeder freute ſich, als 
haͤtte er dieſen gefahrvollen Zweikampf übers 
fanden 

Fiuͤnf und zwanzig tauſend tapfere Tuͤr⸗ 
ken hatte Settigrads vergebliche Belagerung 
gekoſtet; alle moͤgliche Wahrſcheinlichkeit 
war vorhanden, daß Amureth ein Unterneh⸗ 
men aufgeben muͤſſe, von dem er ſich kei⸗ 
nen gluͤcklichen Erfolg verſprechen durfte, 
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als — Verrath und Treuloſigkeit das 5 | 
wirkten, was die kuͤhnſten Angriffe und 
Stroͤme von Blut auszurichten nicht im 
Stande waren. 

Petrus Perlatas, der tapfere entfchlof: 
ſene Vertheidiger der Feſte, war, wie ſein 
wichtiger Poſten es foderte, ſtreng in ſeinem 
Dienſte. Er ſelbſt gab das ſchoͤnſte Bei⸗ 
ſpiel der Maͤßigkeit, der Unverdroſſenheit 
und des Muthes bei allen ſich darbietenden 
Gefahren. Mit allem Recht foderte er eine 
Denkungsart und ein Benehmen, wie das 
ſeinige war, von allen denen, die unter ihm 
ſtanden. Die Beſſeren — und deren waren 
bei weitem die Mehrzahl — folgten redlich 
dem Beiſpiele, das ihr Befehlshaber gab; 
ſie ehrten in ihm ihren Fuͤrſten und treue 
Anhaͤnglichkeit feſſelte ſie an den Mann, der 
ſo treu an ſeinem Fuͤrſten hing. 

Nur einer der juͤngern Offiziere der 
Beſatzung — die Geſchichte nennt den Na⸗ 
men dieſes Unwuͤrdigen nicht — nur einer, 
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ein naher Verwandter des Befehlshabers, 
glaubte ein Vorrecht zu haben, ſich von den 
ſtrengern Befehlen des Commandanten eine 
Ausnahme zu erlauben. Perlatas verwies 
dem Zuͤgelloſen ſein Betragen oͤffentlich. 
Statt Reue zu fuͤhlen, und ſtatt durch ſein 
Benehmen ſeinem braven Verwandten Freude 
und Ehre zu machen, gluͤhete der Bube von 
Rachbegierde. Ihm war es nicht ſchwer, 
heimlich bei der Nacht aus der Feſtung zu 
entkommen. Mitten in einer Nacht kam 
er ins Lager der Tuͤrken; er verlangte, zu 
Amureth gefuͤhrt zu werden; ſeine Bitte 
wurde erfuͤllt, der Sultan ſprach mit ihm. 

»Ich bin von dem Befehlshaber zu ſehr 
beleidigt, fagte der Verraͤther. »Ich muß 
mich raͤchen und biete Dir, mächtiger Sul: 
tan, jene Feſtung an. In wenig Tagen iſt 
ſie Deine _ 

Möglich, daß Amureth, der nicht ohne 
Menſchenkenntniß war, aus den Blicken und 
Augen des Nichtswürdigen las, daß es ihm 
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genug, das Erbieten war Ahm e 
funfzigtauſend Thaler waren der Preis des 
Verbbechens. 

»In wenig Tagen wird Die der Be⸗ 
fehlshaber Vorſchlaͤge wegen der Uebergabe 
thun,« waren des Verraͤthers letzte Worte, 
mit denen er das Zelt des Sultans verließ. 
Er ſchlich nach der Feſtung zuruͤck, ganz 
entfchloffen, fein Vorhaben auszuführen. In 
der ganzen Feſtung war nur ein einziger 
Brunnen; tief durch die Felſen gehauen, gab 
er das reinſte Waſſer. Der Commandant 
hatte keinen Poſten dabei geſtellt; jeder der 
Soldaten und der Bewohner hatte das 
Recht, Waſſer aus dieſem unverſiegbaren 
Brunnen zu ſchoͤpfen. In der folgenden 
Nacht warf der Verraͤther Aeſer von todtem 
Vieh, und ſelbſt einen Todten der Be⸗ 
ſatzung in dieſen Brunnen. Mit Schrecken 
ſah Jeder am folgenden Morgen auf das 
ttuͤbe, blutige, uͤbelriechende Waſſer, das er 
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geſchoͤpft hatte. Alles erſchrak. Der Com⸗ 
mandant ließ nachſehen; eine Menge todter 


Aeſer, ſelbſt eine menſchliche Leiche wurde 
hervorgezogen; er 3 vor dem Bruns 


nen, und ſchon im nächften Stunde 
drangen die Bürger auf die Uebergabe des 


Platzes. 
Der Commandant ſuchte ihnen begreif⸗ 


lich zu machen, daß jene Verunreinigung 
dem Waſſer nicht ſchadete, daß das Waſſer 


in einem Tage gewiß wieder ſo klar und 
ſilbern werde, wie es vorher war. Aber das 


Zureden war um ſo vergeblicher, da ſelbſt 


Mehrere von der Beſatzung ſich dazu ges 
ſellten und den Befehlshaber baten, die 


Stadt zu uͤbergeben. Gezwungen durch die 


Schwaͤche der Beſatzung und beſtuͤrmt durch 
die Bitten der Bewohner, gab der Comman⸗ 


dant nach. 


Amureth ließ die ganze Beſatzung mit 


allem, was ihr Eigenthum war, frei ab⸗ 


ziehen. Er ſelbſt hielt ſich uͤberglücklich, in 
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Scanderbegs Lande einen feſten Platz ge⸗ 
wonnen zu haben, und ging fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon nach Adrianopel. Jener Verraͤther 
folgte ihm, die aeg funfzigtaufend 
Thaler wurden ihm ausgezahlt; aber fchon 
am folgenden Morgen ſtarb der Verraͤther 
am genoſſenen Gift. Ob der Sulten dieſen 
übrigens ganz verdienten Mord ſelbſt veran⸗ 
laßt hatte, um die Summe wieder zu erhal⸗ 
ten, oder ob der Neid eines Dritten zu 
dieſem Mittel griff, bleibt unentſchieden. 
Beide Vermuthungen haben viel für ſich. 
Fuͤr Scanderbeg war die Uebergabe die⸗ 
ſer Feſtung ein empfindlicher Verluſt. Der 
Feind hatte einen feſten Waffenplatz im 
Lande; die ganze Umgegend war feinen 
Streifereien ausgeſetzt und der Glaube an 
die Unuͤberwindbarkeit Albaniens bekam ei⸗ 
nen zu harten Stoß, als daß Scanderbeg 
nicht Alles haͤtte verſuchen ſollen, um jenes 
ſo viel vermoͤgende Vertrauen wieder 1 er⸗ 
wecken. 


‘| 
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Das Erſte, was er that, war: er be 
lagerte waͤhrend des Winters die verlorene 


Feſtung Settigrad; aber — vergebens. Alle 


ſeine Stuͤrme wurden abgeſchlagen, und 
mancher ſeiner trefflichen, ihm und dem 
Vaterlande ſo nothwendigen Krieger blutete 


unter eben den Waͤllen, die er vor drei 


Monaten ſo ruͤhmlich vertheidigt hatte. 
Scanderbeg mußte die Belagerung auf— 
heben und ſeinen zu ſehr angegriffenen 
Kriegern Ruhe und Erholung goͤnnen. Er 
ſelbſt genoß dieſe wenig; faſt den ganzen 
Nachwinter reiſte er zu den übrigen chrift- 


lichen Mächten, um fie zu einem allgemei⸗ 


nen Kriege gegen die Osmanen zu bewegen. 
Kam er von dieſen weiten und ermuͤdenden 
Reiſen zuruͤck, dann bereiſte er die Grenzen 
ſeines Landes, um alle nur moͤgliche Anſtal⸗ 
ten zu treffen, dem Feinde das Eindringen 
zu verbieten. 

Aber dies war vergeblich. Der Beſitz 


von Settigrad hatte den Tuͤrken den Weg 
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in das Herz des unglüdlichen Landes ges 
oͤffnet. Amureth benutzte dieſen Vortheil 
und drang mit einem noch ungleich groͤßern 
Heere, als das vorige war, auf dem neben 

Settigrad ihm offenſtehenden Wege durch 

die Kette von Gebirgen. 

Fuͤr Scanderbeg blieb kein Mittel aer 
als das einzige grauſame, ſein eigenes Land 
zu verheeren, um dem ſo zahlreichen Feinde 
jede Quelle des Unterhaltes zu verſchließen. 
Die wenigen haltbaren Orte befeſtigte er; 
ſeine Hauptſtadt Croja verſah er mit einer 
aͤußerſt braven Beſatzung und mit Lebens⸗ 
mitteln. Er ſelbſt beſetzte mit zwoͤlftauſend 
Mann eine Anhoͤhe, die nur eine Stunde 
von Croja entfernt lag, um hier in einer 
ſichern Stellung die weitern dene 4 
gen der Tuͤrken abzuwarten. 

Amureths Abſichten blieben nicht ER | 
zweifelhaft. nifchloffener als je drang er 
vor bis nach der Hauptſtadt Croja; er zeigte 
feinen. beuteduͤrſtigen Kriegern dieſe Sa 
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er bewies ihnen, daß in dieſer Feſte eine 
Menge von Schaͤtzen und Koſtbarkeiten aufs 
gehaͤuft laͤgen; er verſprach ihnen eine Plün> 
derung von mehreren Tagen, und ſo muß⸗ 
ten freilich die Tuͤrken den Entſchluß faſſen, 
Alles zu wagen, um ſich dieſer Feſte au bes 
mächtigen. 

Jetzt erſt bemerkte Ammeth das fette 
Lager Scanderbegs und entwarf den Plan, 
dies zuerſt zu nehmen; die Hauptſtadt muͤſſe, 
I nach ſeiner Meinung, dann von ſelbſt fallen. 
Ein anderes Heer der Tuͤrken lagerte ſich 
8005 vor der Hauptſtadt ſelbſt. 

Furchtbar war der Anblick, den man 
von Croja's Waͤllen, den man aus Scander⸗ 
begs. Verſchanzungen hatte. So weit das 


ſchaͤrfſte Auge reichte, erblickte man nichts, 


als Himmel und tuͤrkiſche Zelte, oder Hau⸗ 
fen der Krieger Amureths, die ſich in Waf- 
fen uͤbten, oder ihre muthigen Pferde tum⸗ 
melten. Ueberall blinkten Waffen, überall 
glaͤnzte der Schmuck der praͤchtigen Zelte; 
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von en Seiten kamen Wagen mit Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſen. Aber Scanderbeg hatte die 
große Freude, zu ſehen, daß dieſer Anblick 
ſeine tapfern Krieger nicht im geringſten 
entmuthigte. 

In Croja ſelbſt batte Scanberbeg einen 
ſeiner gepruͤfteſten Heerführer zum Befehls: 
haber beſtimmt, einen jener unerſchuͤtterlichen 
Männer, deren Muth mit den Gefahren zu: 

nimmt, und die ſelbſt im Angeſichte des 
nahen Todes ſo viel Geiſtesgegenwart be— 
ſitzen, jeden noch ſo kleinen 14 0 zu 
groͤßeren Zwecken zu nutzen. | 

Scanderbegs Krieger ſtanden auf dem 
Marktplatze Croja's, als Amureth die Be⸗ 
lagerung der Stadt anfing. Einer der 
Fuͤhrer aͤußerte gegen den Befehlshaber, daß 
die Feſtungswerke und Waͤlle der einge- 
ſchloſſenen Stadt doch zu ſchwach und ihrer 
uͤberhaupt zu wenig waͤren. Da nahm ihn 
der Befehlshaber bei der Hand, ging mit 

iüihm durch die Glieder der Soldaten, griff 


\ 
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mehrere derſelben vor bie Erf und ſagte 
laut: N 
Sieh, das ſind die e 
der Staͤdte! Das ſind die eigentlichen 
Waͤlle und Bollwerke; das ſind die Stuͤtzen, 
auf die ich mich verlaſſe; nicht auf eine, 
Mauer, einen Graben, ein Bollwerk! So 
lange wir ſolche Vertheidiger haben, werden 
uns hunderttauſende der Feinde nichts an⸗ 
haben !« 
Die ganze Beſatzung hörte dieſe Worte. 
Ay, dem Eifer für Glauben und Vaterland, 
zu dem Durſt nach Rache, kam nun noch, 
das aufgeregte Ehrgefuͤhl. Jeder der Be⸗ 
ſatzung, ſelbſt der, dem der Commandant 
dieſen Muth nicht zutrauen konnte, glaubte, 
daß ihm dies Lob geſagt ſey, und Jeder 
war voll des Entſchluſſes, Alles fuͤr ſeinen 
Poſten zu thun. So viel vermag ein am 
rechten Orte ertheiltes Lob; es wirkt, da 


das Ehrgefuͤhl in jeder Bruſt gluͤht, mehr, 


0 als Tadel, als Vorwürfe. 


* 
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Mit der muſterhafteſten Bereitwilligkeit 
uͤbernahmen Bürger und Soldaten die Bes 


ſchwerlichkeiten ihres Poſtens; man ſah von 


dieſem Augenblicke an keine aͤngſtliche, keine 
unwillige Miene. Jeder hielt es fuͤr das 


Ehrenvollſte, fir das Groͤßeſte, ſich des Bei: 


falls und Lobes eines ſo ausgezeichnet braven | 


Commandanten würdig zu zeigen. 

Die Lage in einer belagerten Stadt iſt 
gewiß die furchtbarſte, in die nur irgend 
ein Menſch gerathen kann. Abgeſchnitten 
von der ganzen Welt, umgeben von blut⸗ 


duͤrſtigen Feinden; anſteckenden e | 


und dem Hunger ausgeſetzt; keine Mittel in 


ſeiner Gewalt habend, dieſen maͤchtigen 


Feinden zuvorzukommen, jeden Augenblick in 


Gefahr, von einer Kugel, von einem Balken | 


erfchlagen zu werden, oder feine Wohnung über 
ſich zuſammenſtuͤrzen zu ſehen; nichts zu hoͤ⸗ 


ren, als das Wehklagen ungluͤcklicher Neben⸗ 


menſchen, oder das Bruͤllen des Geſchuͤtzes, 
dies iſt die gewöhnliche Geſchichte einer ſolchen 


l 
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unglücklichen, eingefchloffenen Stadt. Kommt 
nun noch dazu, daß ein Feind vor ihren 
Thoren liegt, der nicht die geringſte Menfch- 
lichkeit kennt, der wie ein Tiger auf den 
Augenblick lauert, in welchem ihm die Noth- 
wendigkeit die Thore öffnet, um ſeiner 
Mordluſt, feinem Durſte nach Blut und 
dem Eigenthum der Ungluͤcklichen ein Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten, dann iſt das Loos einer 
ſolchen Stadt gewiß das moͤglichſt ſchreck⸗ 
liche; dann kann die Einbildung ſich nichts 
Graͤßlicheres, nichts Schauderhafteres denken. 
Und gerade dies war die Lage der uns 
gluͤcklichen Hauptſtadt Scanderbegs. Amu⸗ 


reth hatte geſchworen, daß die Stadt ge- 


pluͤndert, und dann in einen Schutthaufen 
verwandelt werden ſolle; er hatte gefchwo- 
ren, daß keiner der Bewohner, keiner der 
Beſatzung am Leben bleiben ſolle. Die Un⸗ 
gluͤcklichen erfuhren dieſe unmenſchliche Dro⸗ 


hung. Freilich mußte fie auf der einen 3 


Seite Todesangſt verbreiten; aber auf der 
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andern Seite erzeigte fie auch jenen Muth, 
der aus dem Gedanken an Nothwendigkeit 
kommt; jenen Trotz, den Verzweiflung ge⸗ 
biehrt. Man ſah voraus, daß man fallen 
werde, und man nahm es ſich ernſtlich vor, 
mit Wuͤrde zu fallen. So dachte Einer, ſo 
dachten Alle. | 
Mit feinem unıberfehbaren Heere hatte 

Amureth indeß einen furchtbaren Kreis um 
die dem Untergange gewidmete Stadt ge⸗ 
zogen; noch am erſten Tage ſchickte er eine 
Geſandtſchaft, um den Befehlshaber zur 
Uebergabe aufzufodern. Das Geſuch wurde 
abgeſchlagen, und der brave Commandant 
erklaͤrte zugleich, daß er des naͤchſten Abge⸗ 
ſandten Kopf dem Sultan . der Antwort 
uͤberſenden werde. 1 
Amureth, auf das Empfindlichſte durch | 
dieſe Aeußerung beleidigt, fing nun an, die 
Stadt und die Waͤlle mit grobem Geſchuͤzz 
zu beſchießen; zwei furchtbare Tage waͤhrte 
9 betaͤubende Donner e Geſchützes, — 
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als ein betraͤchtlicher Theil des zu ſchwach 
angelegten Walles zuſammenſtuͤrzte. Kaum 
bemerkte dies Amureth, als er mit vierzig— 
tauſend Tuͤrken den erſten Sturm auf die 
durch das Geſchuͤtz entſtandene Luͤcke that. 
Er hatte die unerhoͤrte Grauſamkeit, einige 
tauſend gefangene Chriſten vor denen, die 
den Sturm wagen ſollten, vorangehen zu 


laſſen. Die Ungluͤcklichen mußten Sturm⸗ 


leitern tragen; ſie waren die Erſten, die 
dem Geſchoß der Feſtung ausgeſetzt waren; 


ſie ſollten bei dem Sturme zuerſt fallen und 


ihre Leichen ſollten den Graben fuͤllen. 


Von der Feſtung aus ſah man die Are 
ſtalten zu dem Sturme; man ſah die un— 


gluͤcklichen Gefangenen, wie fie mit Schlä _ 
gen und Saͤbelhieben auf ihren ſchauder⸗ 


vollen Poſten getrieben wurden; man ſah, 
wie ſie haͤnderingend und kniend baten. 
Einige ſtellten dem Commandeur das Schreck⸗ 
liche der 9 dieſer N vor; man 

. K. 2. 9 ER 
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bat ihn, es nicht zu einem Sturme kommen 
zu laſſen. 

Der brave Mann antwortete: »Und 
wie ſollte ich das anfangen? Wie koͤnnte 
ich jenen nahen Sturm hindern? Ich 
kann nichts thun, als ihn muthig erwarten, 
ihn tapfer abſchlagen. Jene armen Gefan⸗ 
genen dauern mich; aber — iſt nicht der 
Tod eine Wohlthat fuͤr ſie? Soll ich die 
Stadt uͤbergeben? Nimmermehr, und wenn 
der Feind die ganze Chriſtenheit zwaͤnge 
voranzugehen. Ich kann und darf nach 
nichts ſehen und hoͤren, als nach der Stadt, 
die mir anvertrauet iſt. Nichts von allem, 
was uͤbrig iſt, geht mich an. So lange ich 
noch einen Blutstropfen in meinen Adern 
fühle, fo lange wehre ich mich. « | . 

Jeder ſtand jetzt auf ſeinem Poſten 
und erwartete das Annaͤhern der Stuͤrmen⸗ 
den mit klopfendem Herzen. Noch immer 
ſtand die ungeheure Linie unbeweglich da; 
ſie glich einem Gewitter, d das uͤber dem Ge⸗ 
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birge feſtzuhangen ſcheint, ehe es fich in 
die Ebene herabſenkt. Da ſprengte im 
Augenblicke Mahomed, der Sohn des Sul— 
tans, der Mörder Roxanens und Selims, 
begleitet von einem großen Gefolge und be— 
kleidet mit den praͤchtigſten Gewaͤndern, vor 
die Linie. Eine Stille entſtand, als haͤtte 
ſich ein höheres Weſen gezeigt. Er wieder: 
holte ſeines Vaters Verſprechungen; er ver— 
hieß dem, der zuerſt das Symbol der wach— 
ſenden Macht, den halben Mond, auf der 
Mauer der eroberten Feſte zeigte, koͤnigliche 
Wuͤrden und Geſchenke. Ein lauter, furcht⸗ 
barer Ruf der Tauſende uͤberzeugte ihn, 
daß Jeder dieſen hohen Preis verdienen 
wolle. 

Und jetzt brach die schreckliche Menge 
auf; ſie naͤherte ſich der Feſte, und ein 
Sturm begann, der gewiß der einzige in 
feiner Art war. Mit Gewalt wurden die 
ungluͤcklichen Gefangenen vorgeſchoben; ſie 
fielen faſt Alle durch das Mordgewehr ihrer 
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Bruͤder, die ihrer nicht ſchonen durften; 
ihre Leichen haͤuften ſich vor den Feſtungs⸗ 
werken, ſie fuͤllten den Graben aus; uͤber 
ſie hin zogen die Haufen der Stuͤrmenden, 
um einem gleichen Schickſale entgegen zu 
gehen. Eine furchtbare Stunde hatte der 
graͤßliche Kampf gedauert; tauſend Tuͤrken 
lagen entſeelt da; Keiner der Verwundeten 
durfte zuruͤckgehen; weichen durfte vollends 
Keiner, wenn er auch ſah, daß alle Anſtren⸗ 


gung vergeblich war; denn der nach Blute 


lechzende Mahomed hatte befohlen, jeden 
niederzuhauen, der nur die Miene zum Zu⸗ 
ruͤckzuge machte. 

Der ganze furchtbare Sharm hatte fich 
ſchon in ein graͤßliches, wildes Gewühl von 
Mordenden umgeſtaltet, alle Ordnung batte 
ſchon aufgehört, und kein Befehl konnte 


mehr vernommen werden; vergebens war 


es, daß Amureth und neben ihm ſein Sohn, 


Mahomed, die heilige Fahne des großen 


Propheten den wildſtuͤrmenden Kriegern 


* 
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zeigten; vergebens ſtrengten dieſe alle 
Kraͤfte an, durch jene von ihrer Brüder ei: 
chen gefüllte Lucke in das Innere der 
Feſtung zu dringen. Aber auch eben ſo 
fruchtlos ſchien der laͤngere Widerſtand der 
tapfern Epiroten zu ſeyn. Die Ungluͤcklichen 
mußten mit allem Recht befuͤrchten, daß die 


Uebermacht der immer wuͤthender werdenden 


Tuͤrken ſie endlich erdruͤcken werde, als 


| Scanderbeg, den rechten Zeitpunkt bemer⸗ 


kend und benutzend, mit ſechstauſend ſeiner 
bravſten Krieger ſeine Verſchanzung auf 
dem Gebirge verließ und den Tuͤrken in 
den Ruͤcken fiel. Der Abend war nahe, 
als er dies kuͤhne Wagſtuͤck unternahm. 


Groß war der Erfolg dieſer Heldenthat. 


Der Schrecken breitete ſich im ganzen feind— 
lichen Heere aus, und laͤhmte allen Muth 
der Stuͤrmenden. In wilden, unordent—⸗ 


lichen Haufen flohen ſie zuruͤck, und frei 


konnten die ee, e die Ber: 
theidiger der dem Untirgange gewidmeten 
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Stadt athmen. Die Sonne ſchien bei ihrem 
Untergange auf einen der grauſenvollſten 
Schauplaͤtze; zehntauſend Leichen der Osma⸗ 
nen lagen, im Blute ſchwimmend, vor Cro⸗ 
ja's Waͤllen. 

Noch ehe der wuͤthende Sultan den 
Befehl zum Ruͤckzuge geben konnte, war 
dieſer ſchon in eine wilde, regelloſe Flucht 
ausgeartet, und furchtbar wuͤthete Scander— 
begs Schwert in den dicken Haufen der 
Fluͤchtlinge. In der beſten Ordnung zog 
ſich Scanderbeg beim Einbruch der Nacht 
in ſein feſtes Lager zuruͤck. Keiner der 
Feinde wagte es, ihn zu verfolgen; der 
Schrecken, den er verbreitet hatte, war zu 
groß geweſen, als daß er dem Gedanken an 
Widerſtand haͤtte Raum laſſen ſollen. 5 

Scanderbeg verſprach ſich viel von dieſem 
Siege, viel von dem abgeſchlagenen Sturm. 
Er hoffte, Amureth werde die Belagerung 
gaͤnzlich aufheben, werde vielleicht gar aus 
Epirus zuruͤckgehen. Aber er hatte ſich ge⸗ 
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irrt. Der achtzigjaͤhrige Amureth war zu 
feſt in feinem Entſchluſſe, feine letzten Res 
gierungstage noch durch die Unterjochung 
eines rebellirenden Landes, durch den Unter— 
gang Scanderbegs zu verherrlichen. Sein 
Anſehen war bei den Tuͤrken zu groß, als 
daß dieſe ihm nicht voͤlligen, unbedingten 

Gehorſam haͤtten leiſten ſollen. 
Am folgenden Morgen ließ er ſeine 
Befehlshaber zu ſich kommen. Er eroͤffnete 
ihnen ſeinen feſten, unerſchuͤtterlichen Willen, 
daß Croja erobert werden muͤſſe, und wenn 
der groͤßte Theil des Heeres vor den Waͤllen 
der Feſtung bleiben ſollte. Niemand wagte 
eine Gegenvorſtellung; der Blick, mit welchem 
Amureth dieſe Aeußerung begleitete, übers 
zeugte Jeden, daß jedes dagegen einge— 
wandte Wort ein mit dem Tode zu beine 

8 8 Verbrechen ſey. ö 
Die Ordnung im Heere war bald wie⸗ 
der hergeſtellt, und ſchon zwei Tage nachher 
erſtaunte Scanderbeg, als er den Donner 
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des Geſchuͤtzes a — Ein zweiter Sturm 


wurde unternommen. Allein darauf hatte 


Amureth wohl nicht gerechnet, daß der 
vorige abgeſchlagene Sturm den Muth der 
Beſatzung um ein Großes erhoͤhet, die 


Kampfbegierde der Seinigen aber um ein 


Betraͤchtliches vermindert haben mußte. 
Der tapfere Vranaconti — ſo hieß der 
Commandant von Croja — hatte Alles ge⸗ 


than, um einem zweiten Sturme eben ſo 


nachdruͤcklich zu begegnen. Jene Luͤcke im 
Walle war wieder ausgefuͤllt; auf dem 
Walle ſelbſt waren noch Verbeſſerungen ge⸗ 
macht, und das, was allenfalls bei dem er⸗ 
ſten Sturme uͤberſehen war, wurde jetzt mit 
kluger Umſicht ergaͤnzt. Vranaconti fparte 


weder Lob noch Belohnungen, um jenen 
Muth in ſeinen Schaaren zu erhalten; er 
ſelbſt gab das ſchoͤnſte Beiſpiel der uneigen⸗ 
nuͤtzigſten Aufopferung, der emſigſten Thaͤtig⸗ 
keit, und fo war es denn wohl natuͤrlich, 
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daß jeder Führer, jeder Krieger feine Pflicht 
gern erfuͤllte. 
Es war des Morgens, noch vor Aufgang 


der Sonne, als das tuͤrkiſche Geſchuͤtz einen 


neuen Weg in die Feſtung zu oͤffnen anfing; 
aber der erſte Ton des Geſchuͤtzes war auch 
nur noͤthig, um alles, was zur Beſatzung 


gehoͤrte, auf den ihm anvertrauten Poſten 
zu bringen. Die Tapfern ſtanden ſchon 
laͤngſt da, ehe die Züge der anruͤckenden 


Tuͤrken ſich entwickelt hatten. Von ihren 
Waͤllen herab ſahen ſie das Annaͤhern der 
feindlichen Heerhaufen, und der Entſchluß, 


es mit dieſen eben ſo zu machen, wie mit 


den vorigen, gluͤhete in dem Herzen eines 
Jeden. 


in den Waͤllen gewuͤthet; Luͤcken waren ent: 
ſtanden, und nun ruͤckte jene zum Sturme 


ausgewaͤhlte Mannſchaft vor. Ein Blutbad, 
graͤßlicher als das frühere, erhob ſich; vier 
ſchreckliche Stunden waͤhrte das Morden, 


Faſt eine Stunde hatte das Geſchütz 
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das Wuͤrgen, als Scanderbeg von einer an⸗ 
dern Seite einfiel, als Amureths Krieger, 
des vergeblichen Kampfes muͤde, aus den 
Waͤllen zuruͤckwichen und die Flucht nahmen. 
Vergebens waren alle Drohungen der Be— 
fehlshaber; die Nothwendigkeit durchbrach 
die Grenze des Gehorſams, die Schranken 
der Pflicht. Amureth ſah dies Zuruͤckweichen; 
er konnte es mit ſeinem ganzen Anſehen 
nicht hindern. 

So wurden nach und nach noch drei 
Stuͤrme abgeſchlagen; die groͤßeſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit war da, daß Amureth die Be⸗ 
lagerung aufheben werde, als der Mangel 
an Lebensmitteln den kuͤhnen Scanderbeg 
noͤthigte, fein feſtes Lager zu verlaſſen, um. 
ſich weiter zuruͤckzuziehen. Sehr ungern 
that er dies; denn in Croja wohnte ſeine 
Gemahlin Anaſtaſia, die ſich von ihrer kraͤn⸗ 
kelnden Mutter nicht trennen wollte. Scan⸗ 
derbeg bereuete es jetzt ſehr, daß er nicht 
Beide weit lieber mit in ſein Lager genom⸗ 


| 
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men, oder fie nach irgend einer andern 


| 


ſicher liegenden Stadt geſchickt hatte. Er 
beſchloß, dies noch zu thun. Eigenhaͤndig 


ſchrieb er an ſeinen getreuen Vranaconti, 


Arnaut. 


eigenhaͤndig an Anaſtaſia, und meldete ihnen, 
daß in kuͤnftiger Nacht etwas Großes ge— 
ſchehen wuͤrde; daß ſie ſich bereit halten 
möchten, mit ihm abzureiſen; daß er in Dies, 
ſer Gegend nicht mehr bleiben könne, weil 
die zu große tuͤrkiſche Armee ihm jede Ge⸗ 
legenheit raube, ſich mit Lebensmitteln zu 
verſehen. Zum Ueberbringer dieſes Briefes 
waͤhlte er einen ſeiner bewaͤhrteſten Krieger, 
einen kuͤhnen, liſtigen Arnauten. Scanderbeg 
machte ihn mit dem ganzen Inhalte des 
Schreibens bekannt. | 

Wollt Ihr denn wirklich etwas Großes 
ausfuͤhren, Fürſt Scanderbeg ?« in der 


„Glaubſt Du, ich ſcherze ? 
»Nein. Indeß werdet Ihr mir einen 
guten a ealauben . e 
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Nun & 

»Es iſt nicht ſo ganz wahrſcheirlich, 
daß ich gluͤcklich durch die Kette der Tuͤrken 
komme. Falle ich, ſo finden ſie dies Schrei⸗ 
ben; was das Große bedeutet, wiſſen die 
Tuͤrken aus Erfahrung, und nun vereiteln 
ſie es. Schreibt noch einen Brief und von 
allem das Gegentheil. Werde ich gefangen, 
ſo gebe ich dieſes Schreiben ab, das andere 
will ich ſchon verbergen. Bleibe ich, fo mö= 
gen ſie beide Briefe finden, wiſſen ſie doch 
nicht, welcher gelten fol. Komme ich gluͤck⸗ 
lich nach Croja, dann weiß ich, welcher Brief 
gilt, und begleite Eure Gemahlin hierher. 

Scanderbeg fand den Rath des treuen 
Menſchen zu einleuchtend, als daß er ihn 
nicht haͤtte befolgen ſollen. Er ſchrieb noch 
einen Brief, den der Reiter ganz als un- 
wichtig in die Saͤbeltaſche ſteckte, indem er 
den erſtern vorſichtiger in ſeiner Kleidung i 
verbarg. 

Es war gegen Abend, als er wegritt; 
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mit Fleiß wählte er einen weiten Umweg, 
um von einer ganz andern Seite zu kom⸗ 
men. An einem Bache, mit Weiden beſetzt, 
ritt er hinab, als er ſich ganz unerwartet, 
von mehreren tuͤrkiſchen leichten Reitern be— 
merkt ſah. Zum Entfliehen war keine 
Moͤglichkeit; ſich widerſetzen wollen, war 
ein eben ſo thoͤrichtes Unternehmen. Der 
gewandte Arnaut wußte ſich zu helfen; vers 


rathen konnte ihn nichts, als er ſich ſelbſt. 


Kleidung, Zaumung und Waffen waren wie 
die der Tuͤrken; der Sprache und Gebraͤuche 


dieſes Volkes maͤchtig, ritt er dreiſt naͤher, 


ſchloß ſich an den Haufen, ſich für einen 


Tuͤrken ausgebend, der ſich von ſeiner 


Schaar verloren habe. Die treuherzige, 


redliche Miene täufchte die Türken; er fragte, 
woher ſie jetzt kaͤmen. 


»Von der Stadtſeite, war ihre Ant⸗ 


1 wort. »Wir haben uns in der Gegend um⸗ 


geſehen.⸗ 


A 


* 


» Dann hätte ich nch nach mich bis 
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an die Stadt zu wagen; aber Ihr mußt 


mir genau beſchreiben, was Ihr dort ſahet; 
ich muß dem Capudan beſtimmte Auskunft 
geben. Hat er mich doch deshalb wegge— 
ſchickt. e | | 

Auf gut bruͤderlich beſchrieben ihm die 
Tuͤrken die ganze Lage der eingeſchloſſenen 


Stadt; ſie erzaͤhlten ihm als eine Neuigkeit, 


daß uͤbermorgen ein Hauptſturm auf die 
Feſtung unternommen werden wuͤrde, und 
wie man hoffen koͤnne, werde dieſer beſſer 
gluͤcken, als die bisher unternommenen. Der 
Arnaut hoͤrte dies Alles mit verſteckter 
Liſt an. 


»Wahrſcheinlich weiß mein Capudan 


davon noch nichts,« ſagte er. »Um deſto 
groͤßer wird die Freude ſeyn, da von unſerm 


Corps nur erſt ein kleiner Theil bei dem 


4 


einen Sturme war. Aber iſt die Nachricht 


auch zuverlaͤſſig? Meine Fußſohlen möchten 
bei der Baſtonnade ſchwer buͤßen müffen, was 
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die Zunge bei einer falſchen Nachricht ſuͤn⸗ 
digte! 

»Du kannſt es mir glauben,« ſagte 
der, der neben dem Fuͤhrer herritt, ein jun— 
ger, aͤußerſt praͤchtig gekleideter Tuͤrke. Der 


Arnaut neigte ſich ehrerbietig auf ſeinem 


Pferde und blieb einige Schritte zuruͤck. 
»Der junge Herr kommt mir bekannt 
vor, « ſagte er zu feinem naͤchſten Nachbar, 
sund doch kann ich mich nicht auf feinen 
Namen beſinnen, ob ich ihn gleich vor eini— 
gen Tagen ſchon einmal geſprochen habe.“ 
»Das ſchwerlich; Du verwechſelſt ihn 
mit dem jungen Baſſa von Natolien.« 
„Richtig, der iſt's auch. Ja, dem kann 
man glauben. 
»Du irrſt. Der junge Baſſa, mit dem 
Du ſprachſt, iſt der Prinz Mahomed, der 
ohn des Sultans. Er ſelbſt wird den 
Sturm befehligen, und, gib Acht, er gelingt. 
werden zwei Angriffe gemacht, ein fal⸗ 
ban und ein rechter; der erſtere auf dem 


. 1 
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alten Flecke, der andere, der ernſtere, auf 
der entgegengeſetzten Seite, wo uns Nies 
mand vermuthet. Einige Bewohner des 
Ortes, einige Juden, oͤffnen uns heimlich 
eine kleine Pforte, wir ſchleichen hinein, das 
Thor wird geöffnet, die Feſtung iſt unfer.« 

»O, herrlich! herrlich! Woher weißt 
Du das aber? Und durfteſt Du en 
erzählen ?« 

„Hm, woher ich's weiß ? Wir 68 
jetzt aus jenem kleinen Gebuͤſche; da find 
die beiden Juden gewiß noch mit den bei- 
den Arnauten, die das Ganze wiſſen. Jeder 
von ihnen hat ein koſtbares Geſchmeide von 
dem Prinzen erhalten. Ich habe es ſelbſt 
geſehen; moͤgen leicht alle vier ſo viel werth 
ſeyn, als ganz Croja. Die Nacht, wenn 
der Ort genommen iſt, befeſtigen die se N 
von uns ein gruͤnes Tuch am Fenſter, der 
Prinz hat ſie ihnen ſelbſt gegeben; e | 
ſer, an denen die Tuͤcher BR nee - 
Wader 0 
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»Das wäre auch Unrecht. Hätten es beim 
großen Propheten an uns nicht verdient.“ 
Unter Geſpraͤchen, bei denen dem Arnau⸗ 
ten das Herz hoͤrbar klopfte, war man an 
einen Hohlweg gelangt, der ſich theilte. 

Nu muß ich dieſen Weg nehmen, 

ſagte der Arnaut. »Wenn wir uns doch 

wieder ſo in dem verfluchten Neſte antraͤfen! 
Ob ich den Prinz noch einmal anrede? | 
„Wozu? Er iſt ja fo im tiefen Ge | 

ſpraͤche mit unſerm Offizier begriffen. 
»Nun, um ſo beſſer. Leb wohl. In 
Croja ſehen wir uns wieder. 

Der Arnaut hielt ſtill, ſtieg ab, und 
ſtellte ſich, als habe er etwas an der Zaͤu— 
mung zu verbeſſern. Bald waren ihm die 
Tuͤrken aus dem Geſi chte. »Nun, Gott im 
Himmel! erfuͤlle mir zwei Bitten! bring 
mich nach Croja und liefere mir we AR 
raͤther in die Haͤnde le N 

Es waren kaum dreitauſend Schritte 
bis zu der Feſtung; aber nie hatte der Liſtige 

. 2 9 


. 22 * 
„ 

* 5 

A . 


130 


ſo viel Verſchlagenheit auf irgend einem 
Wege angewendet, als auf dieſem. Der 
Abend war ſchon herangekommen, der Mond 
ſchien nur ſo viel, um auf dem Wege Alles 
ſehen zu koͤnnen. Jener Buſch war ſchon 
zuruͤckgebliben, als der Arnaut die vier 
Verraͤther ſah, wie ſie vor ihm hergingen. 
Sie waren bald erreicht; vorſichtig ſtanden 
ſie ſtill. Freundlich gruͤßte ſie der Arnaut in 
der Landesſprache; noch freundlicher dankten 0 
fie, beſonders die beiden Israeliten; verwun⸗ 
dert fragten ſie, wie er es habe wagen koͤn⸗ 
nen, mitten durch die Tuͤrken zu reiten? 
»Ich habe keinen Tuͤrken getroffen; ich 
komme von der ganz entgegengeſetzten Seite 
aus des Fuͤrſten Lager und habe muͤndliche 
Befehle an den Commandanten. Er verläßt 
dieſen Poften.«e 
»Wer? Vranaconti vellßt Croja 2. 5 
„Iſt Befehl des Fürſten. Aebermorgen 
früh reiſt er abe 
> If Se: nicht gut! if maß nit 


. 
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gut!« ſagten die Juden und konnten kaum 
ihr Freude verbergen, den umſichtigen Fuͤh⸗ 
rer und Befehlshaber los zu werden. 

»Das ſage ich mit Euch, lieben Lands⸗ 
leute. Einen bravern Commandanten gibt's 
nicht. Der neue — ich will ihn nicht ver⸗ 
achten — iſt gut, wenn er nur dem Trunke 
nicht ſo ergeben waͤre! Morgen kommt er, 
und ich wette mit Euch um das Leben, daß 
morgen Nacht kein Einziger von der Garni⸗ 


fon nüchtern ift.« 


Jetzt kam man ans Thor. Es wurde 
geöffnet; der Arnaut gab ſich zu erkennen. 
„Wartet doch, lieben Landsleute!« ſagte er 
zu den Vieren, die weiter gehen wollten. 
„Einer von Euch muß mich zum Comman— 


danten bringen. Ich bezahle gut fuͤr den 


Weg; ich muß nur hier dem Offizier noch 


etwas beftellen!« 


Er flieg ab, verlangte den Dffizier 
Alen zu ſprechen, und hatte ſich kaum wie⸗ 
der aufs Pferd geſetzt, als mehrere Arnauten 
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aus dem Wachthauſe eilten und jene vier 
Verraͤther feſthielten. | 

»Jeden von dem Andern abgefondert!« 
ſagte der Arnaut, und ließ ſich zu dem 
Commandanten begleiten. 

Erſtaunt und die Kuͤhnheit wie die Liſt 
des Arnauten bewundernd, hoͤrte der tapfere 
Vranaconti den Bericht des Kriegers an. 
Aber mit deſto groͤßerem Unwillen wurde er 
erfüllt, da er die Verraͤtherei erfuhr, die 
dem Feinde die Feſtung in die Haͤnde liefern 
ſollte. Noch mitten in der Nacht ließ er 
die Verraͤther ernſtlich verhoͤren, und in der 
Todesangſt geftanden fie ein Verbrechen. 
Die Widerſpruͤche in ihren Ausſagen und 
die Geſchenke, die man bei ihnen fand, brach⸗ 
ten fie in Verwirrung; die. Hoffnung der 
Begnadigung bewirkte, daß fie ein offen 
herziges Geſtaͤndniß ablegten. Schon am 
folgenden Morgen ſteckten ab 3 auf 
den Palliſaden. | 

Der Arnaut hatte noch in der . 
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Standerbegs Brief an Anaſtaſia'n abgege⸗ 
ben. Natürlich, daß dieſe gern dem von 
ihr getrennten Gemahl folgte, daß ſie gern 
eine belagerte Stadt verließ; natuͤrlich, daß 
der wachſame, thaͤtige Commandant allen 
ſeinen Eifer, alle ſeine Klugheit aufbot, 
dem Vaterlande die Dauptieung zu er⸗ 
halten. 

Es war Mitternacht, als Anaſtaſia mit 
einem Vertrauten zu Wagen Croja verließ. 
Ihre Mutter begleitete ſie und Scanderbegs 
Freund, der Commandant, hatte dafuͤr ge⸗ 
ſorgt, daß ihnen alles wurde, was er zur 
Bequemlichkeit und Sicherheit der beiden 
Reiſenden noͤthig hielt. Bis an die aͤußerſte 
Linie der Werke begleitete er den Wagen 
und empfahl bei dem Abſchiede dem Arnau⸗ 
ten, wie dem vertrauten Fuͤhrer nochmals 
alle nur moͤgliche Vorſicht. 

Die Nacht war dunkel und etwas 
regnigt. Truͤbe und ſchwarz hingen die 
Wolken tief hernieder; kein Stern leuchtete. 


/ 
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Nicht ganz frei von Aengſtlichkeit — die 
Mutter der Vorſicht — ritt der, jedes Weges 
kundige Arnaut vor dem Wagen her. Auf 
jedes noch ſo kleine Geraͤuſch achtete er, den 
Fuͤhrer warnend. Jeden Augenblick mußte 
der Wagen halten, wenn ſich auch nur das 
geringſte Verdachterweckende zeigte. Die 
Wachtfeuer im tuͤrkiſchen Lager brannten hell; 
ſie waren das einzige Licht, das den Reiſenden 
leuchtete. Das ganze Lager lag ſchon ſeit⸗ 
waͤrts; die brennenden Holzhaufen hatten 
eine Schluft gezeigt, welche man faſt 
ſchon im Nuͤcken hatte. Die Hoffnung, 
Scanderbegs Lager zu erreichen, wuchs mit 
jedem Schritte; denn ſchon jetzt ſah man 
die brennenden Holzſtoͤße um des Fuͤr⸗ 
ſten Lager, als man hinter dem feindlichen 
Lager durch ein kleines lichtes a | 
mußte. 1 
Da wieherten mit einem Male ER | 
Pferde; des Arnauten Roß antwortete, ehe 
er es verhindern konnte, und nun ſtuͤrzte 
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ein ganzer Schwarm Reiter nach der Ge⸗ 
gend zu, in der der Wagen war. Der 
Arnaut ſah bald, daß hier jeder Widerſtand 
Thorheit ſeyn würde. 

»Sieh nur zu, daß Du bie Fuͤrſtin 
retteſt, ich will die Feinde ſchon von der 
rechten Spur locken, « ſagte er und ſprengte 
laut rufend auf die ganz entgegengeſetzte 
Seite. Ein großer Haufen der Feinde 
folgte, um deſto mehr ſprengte der Arnaut 
über Gräben und Hohlwege hin; erſt nach 
einem langen Ritt, da er ſelbſt nicht mehr 
wußte, wo er war, ſah er ſich von einem 
Haufen Reiter umgeben. Es war eine 
Patrouille, bei der der Fuͤrſt ſelbſt war. 
Mit wenigen Poren erzählte der Arnaut 
ſein Schickſal. ö 

Scanderbeg erſchrak; Re feine ihm fo 
eigene Geiſtesgegenwart verließ ihn nicht. 
Alles ſprengte ins Lager zuruͤck; in der er⸗ 
ſten Minute hielten Scanderbegs ſechstau⸗ 
ſend Reiter geſattelt und geruͤſtet; der Fuͤrſt 
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ſetzte ſich an ihre Spitze; er eröffnete den 
Fuͤhrern ſeine Abſicht, in das tuͤrkiſche Lagen 
zu brechen, um entweder ſeine Gattin zu 
retten, oder nach furchtbarer, blutiger Rache 
unter den Streichen der Feinde ſeinen Tod 
zu finden. Keiner war in der ganzen Hel— 
denſchaar, der nicht dieſen Entſchluß mit 
dem Fuͤrſten getheilt hätte. 

Ein ſich zum Gluͤck erhebender Sturm⸗ 
wind hinderte, daß die Tuͤrken das | 
der Anruͤckenden hörten. Ehe fie es ſich 
nur traͤumen ließen, daß ein ſolcher Fall 
moͤglich ſey, waren alle Vorpoſten nieder⸗ 
gehauen und Scanderbeg mit ſeinen Ver⸗ 
wegenen mitten im feindlichen Lager. Eine 
Scene oͤffnete ſich jetzt, deren Furchtbares 
durch keine Worte geſchildert werden kann. 
Alles, was bei dem entſtandenen Laͤrmen aus 
den Zelten kam; alles, was ſich auf den 
Sammelplaͤtzen aufftellen wollte, wurde nie⸗ 
dergehauen, ehe 68 dien 2 ehen 
konnte. 


| 7 n 
Zu Tauſenden lagen die Leichen im 
feindlichen Lager umher; Scanderbegs Sa- 
bel allein hatte uͤber hundert Feinde ent— 
ſeelt, als der Fuͤrſt jetzt Amureths Zelte zu 
nahe war, um nicht den ganzen Angriff 
durch des Sultans Gefangennehmung und 
Tod zu kroͤnen. Aber hier hatte ſich Alles 
um des großen Propheten heilige Fahne 
geſammelt; hier wurde der ER zu 
groß. | 
Standerbeg ließ zum Rückzuge blaſen, 
froh, ſich vor ſeiner Trennung von dieſer 
Gegend noch einmal ſo blutig geraͤcht zu 
haben; ernſt und traurig uͤber den Verluſt 


feiner Gattin, die er in der Gefangenſchaft 


der Tuͤrken glaubte, und deren furchtbares 
Loos er bei der Kenntniß des blutduͤrſtigen, 
nach Rache lechzenden Charakters Amu- 
reths nicht graͤßlich genug denken konnte. 
N, hin und her geworfen, bald von der 
Freude, noch einmal ſeine Rache gekuͤhlt zu 
haben, bald von der Unruhe über Anaſtaſia's 
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Schickſal, kam er in feinem Zelte an, warf 
unmuthig den blutigen Saͤbel auf einen 
Zelttiſch, als ihm ſeine verloren geglaubte 
Gattin in die Arme fprang. 
Seit faſt einem Monat hatte ſie ihn 
nicht geſehen; nur immer hatte ſie ihn in 
„Todesgefahren gewußt, und nicht ohne Grund 
befürchtet, daß er einſt, ein Opfer feiner 
grenzenloſen Kuͤhnheit, fallen werde. 
Scanderbeg, der fuͤr ſie, die alle Ge⸗ | 
fahren und alle Schrecken in der belagerten 
Stadt theilen mußte, nicht weniger beſorgt 
war, war jetzt kaum im Stande, ſeine Freude 
zu aͤußern. Ihm war Alles eine Erſcheinung, 
ein taͤuſchendes Traumbild. Unbegreiflich 
war es ihm nach der Beſchreibung jenes 
kuͤhnen Arnauten, wie Anaſtaſia gerettet 
werden konnte, und doch war es eg der 


Fall. 

Jener Arnaut hatte a das Ent 
fliehen und durch das Rufen in ſeiner Mut⸗ 
terſprache den ganzen Schwarm der Türken 
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hinter ſich hergelockt, indnß der andere, der 
den Wagen fuhr, ſich ganz ſtill verhielt. 
Erſt da, als er kaum noch den Hufſchlag 
der entfernten Verfolger ſeines Freundes 
hoͤrte, fuhr er mit aller nur moͤglichen Be— 
hutſamkeit nach der Gegend, aus der von der 
Anhoͤhe her die Wachtfeuer Scanderbegs 
leuchteten. 
| Nach einer Stunde, die die beiden Rei- 
ſenden in Todesangſt hinbrachten, war man 
dem Lager ſo nahe, daß man bei dem 
Scheine der Wachtfeuer das ſich aufſtellende 
Fußvolk des Fuͤrſten unterſcheiden konnte. 
In eben dem Augenblicke, in welchem Scan⸗ 
derbeg mit ſeinen kuͤhnen Reitern das Lager 
verließ, kam die Fuͤrſtin an. Mit Schrecken 
hoͤrte ſie die furchtbare Nachricht von dem 
Unternehmen ihres Gemahls; zitternd und 
verzweifelnd betrat ſie das Zelt ihres Gat⸗ 
ten; ihre Einbildungskraft erſchoͤpfte ſich mit 
den furchtbarſten Bildern von dem, was dem 
trefflichen Gatten begegnen koͤnne. Bald 


a u a Zu 
— . 
7 * xt @ 


140 


ſah fie ihn verwundet, bald todt vom Pferde 


ſinken; bald ſah ſie ihn in der Gefangen— 


ſchaft des grauſamſten aller Feinde; bald 


4 * 


ſah fie ihn huͤlflos, von den Seinigen ges 
trennt und der Uebermacht der andringen- 
den Tuͤrken Preis gegeben, als fie mit Anz 


bruch der Daͤmmerung die froͤhlichen Toͤne 


der Einruͤckenden hoͤrte, als ſie Geraͤuſch vor 


dem Zelte vernahm, als ſie ihren Gatten 


eintreten ſah. Die Freude hatte fie fo er 
ſchoͤpft, daß ſie kaum einer Bewegung, kaum 


eines Wortes maͤchtig war. 


Im ganzen Lager verbreitete ſich dieſe 


Nachricht von der Ankunft der Fürftin; im 


ganzen Lager verbreitete ſie Freude; jeder 


der Getreuen nahm Antheil an dem Gluͤcke 
eines Fuͤrſten, der ſo viel fuͤr das Vaterland 


gethan hatte. 


Scanderbeg hatte bei 8: ganzen graͤß⸗ 3 
lichen Ueberfall einen aͤußerſt unbedeutenden 
Verluſt; nur wenige ſeiner braven PER 1 


waren gefallen. 


a 
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| Am Morgen brach Scanderbeg mit 
feinem kleinen Heere auf, um eine entfern— 
tere Stellung zu nehmen, bei der er keinen 
Mangel an Lebensmitteln zu fuͤrchten hatte. 
Amureth hatte ſich von feinem erſten 
Schrecken kaum erholt, als er die Nachricht 
von dem Ruͤckzuge ſeines Gegners erhielt; 
ihm, dem Stolzen, der durch die traurigen 
Erfahrungen noch nicht gedemuͤthigt war, 
ſchien dieſer Ruͤckzug eine Flucht. Er be 
ſchloß, ſie zu benutzen und ſchickte einen ſei— 
ner bravſten Baſſa's mit einem betraͤcht⸗ 
lichen Theile des Heeres ab, um Scander— 
begs Haufen ganz aufzureiben. Der Ver— 
ſchlagene aber wußte den ſtolzen Baſſa in 
eine Gegend zu locken, in der ihm alle ſeine 
Streitkräfte zu Gebote ſtanden. Hier griff 
er ihn an, ſchlug ihn, und nicht die Haͤlfte 
rettete ſich in Amureths Sah durch eine 
ſchimpfliche Flucht. 


Amureths feſter Entſchuß war es, 


— 


Croja einzunehmen; er hatte dieſen Ent⸗ 
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ſchluß mit der Aeußerung verſiegelt, eher zu 
ſterben, ehe er von der Feſtung, ohne ſie 
erobert zu haben, zuruͤckginge. So viel ſah 
er, daß er mit den blutigen Stuͤrmen nichts 
ausrichtete; denn je mehr dieſe abgeſchlagen 
wurden, um deſto mehr wuchs der Muth 
der Beſatzung, um deſto mehr verlor ſich 
der Eifer und die Entſchloſſenheit der Tuͤr⸗ 
ken. Amureth kam jetzt auf den Gedanken, 
die Werke der Feſtung zu ſprengen. Er 
ließ ſie deshalb untergraben; aber dies 
koſtete faſt noch mehr Leute, und war bei 
der Wachſamkeit, bei dem Eifer der Be⸗ 
ſatzung eben ſo unnuͤtz, als jene Stuͤrme. 
' Jetzt kam er auf den Gedanken, ſich 
der Stadt durch Verraͤtherei zu bemächtigen, 
und zwar ſollte dieſer Verrath nicht etwa 
in der Beſtechung Einzelner, ſondern in 
einer Art Erkaufung der ganzen Beſatzung 
beſtehen. Oeffentlich N ſie erkauft wer⸗ 
den. 

Drei der wen Kürten kamen 
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in der Feſtung an, und verlangten, daß 
Vranaconti die ganze Beſatzung verſammeln 
moͤge. Der Commandant, der die Treue 
ſeiner Leute kannte, erfuͤllte dies Geſuch. 
Auf einem der Waffenplaͤtze ſtellte ſich die 
Beſatzung; die Abgeordneten oͤffneten jetzt 
ihre Schaͤtze, und erklaͤrten, daß dies Alles, 
ob es gleich dem Werth eines Koͤnigreichs 
gleich kaum, doch erſt eine Kleinigkeit gegen 
das ſey, was Amureth der Beſatzung ver— 
ſpraͤche, ſobald ſie die Feſtung uͤbergaͤbe. 
Mochte die Belohnung noch ſo be— 
traͤchtlich ſeyn, die dem Einzelnen wurde; 
jeder Einzelne fuͤhlte das Beſchimpfende, 
das Erniedrigende in dem Antrage. Mit 
verbiſſenem Unwillen ſahen ſie auf den 
Commandanten, der ganz ruhig daſtand. 
Endlich trat ein alter Arnaut vor und er⸗ 
Hätte, daß nichts in der Welt ihn und 
feine Brüder vermögen würde, untreu zu 
5 


80 Der Commandant wandte ſich nun an 
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die Abgeſandten. Lächelnd ſagte er: »Ich 
koͤnnte jetzt Euch als Gefangene hier bes 
halten; koͤnnte Eure dargebotenen Ver— 
rathsgelder unter der Beſatzung vertheilen 


laſſen. Allein ich will es nicht thun. In 


Frieden nehmt Eure Geſchenke wieder mit, 
ſagt dem Großſultan, was Ihr hier er— 


fuhrt; aber ſagt ihm zugleich, daß er ſich 


nicht wieder unterſtehe, Antraͤge dieſer Art 
an mich oder an meine Beſatzung ergehen 
zu laſſen. Den Abgeordneten werden auf 
jeden Fall die Haͤnde abgehauen, die Naſen 
und Ohren abgeſchnitten, und ſo beſtraft, 
ſchicke ich fie Eurem Sultan zurüd.« 

Ein lautes Freudengeſchrei der Beſatzung 


— 


bewies, das Vranaconti aus Jedes Herzen ge⸗ 


ſprochen hatte. 


Amureth war außer ſich, daß auch die⸗ 


ſer Weg, der ſonſt ſo wenig fehlſchlaͤgt, 
vergeblich war; jetzt waͤhlte er das letzte 


Mittel, das ihm uͤbrig blieb, er waͤhlte Frie⸗ 
den, und ließ dem Fuͤrſten deshalb Vor⸗ 


* 
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| ſchlaͤge thun. Sie waren von der Art, daß 
ſie mit der Ehre Scanderbegs beſtehen 
konnten; ein aͤußerſt geringer jaͤhrlicher 
Tribut und Anerkennung der Schutzherr— 
ſchaft Amureths. Aber auch dies ſchlug der 
muthige Scanderbeg aus; er erklärte mit 
beſtimmten Worten, daß er mit allen ſeinen 
Unterthanen eher ſterben, als unter dem 
Schutze der Tuͤrken ſtehen wolle. 
Dieſe letzte Erklaͤrung wirkte ſo ſtark 
auf den Greis, daß man ihn am folgenden 
Morgen todt in ſeinem Bette fand. Ein 
Schlagfluß hatte den ſtolzen, rachſuͤchtigen 
Entwuͤrfen Amureths ein Ende gemacht. 
Unter Croja's Waͤllen mußte der Tyrann 
den letzten Athemzug thun, ohne ſeine ſtolzen 
Erwartungen befriedigt zu feben. 
Diem Nachfolger Amureths, dem eben 
ſo ſtolzen und herrſchſuͤchtigen Mahomed 
dem Zweiten, ſchien es wichtiger, ſich erſt 
den Thron des immer wachſenden Reiches 
25 ſchem ehe er Au Albaniens a 
10 
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Mit dem mehr als um die Hälfte verringer⸗ 
ten Heere verließ er Croja's Umgegend, 
um nach ſeiner Hauptſtadt Adrianopel zu 
eilen, wo ſeine Gegenwart, eines zu be⸗ 
fuͤrchtenden Aufſtandes wegen, ſehr noͤthig 
war. 2 4 

Die kleine, durch Verrath eingenom⸗ 
mene Feſte Settigrad abgerechnet, war ganz 
Epirus von den Feinden gereinigt, und 
Scanderbeg hielt an der Seite ſeiner Ge— 
mahlin und begleitet von feinem tapfern 
Heere, den Einzug in die befreite Haupt⸗ 
ſtadt. Dankbar, wie der Edle es immer iſt, 
umarmte er unter Freudenthraͤnen den bra⸗ 
ven Commandanten, und belohnte ihn mit 
ausgezeichneter Ehre, mit wahrhaft fuͤrſtlicher 
Verſchwendung; mit lauter Stimme und 
aus vollem Herzen dankte er der braven 
Beſatzung. Allgemein war die Freude, laut 
war der Jubel der Einwohner, da ſie den 
Fuͤrſten wiederſahen, fuͤr Bee Leben f. ſo 
oft gezittert hatten. ER *.* | 
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Aber auch jetzt war Scanderbegs An- 
ſehen bei den uͤbrigen Fuͤrſten Europa's auf 
das Hoͤchſte geſtiegen. Von allen Regenten 
kamen Geſandte, die dem tapfern Fuͤrſten 
Gluͤck wuͤnſchten; jeder Monarch ſah es ein 
und wußte es zu ſchaͤtzen, daß Scanderbeg 
der Einzige ſey, an dem Amureths Macht 
ſich brach; der Einzige, von dem es zu er— 
warten war, daß er den Frieden der Chriſten— 
heit ſichere. Groß waren die Geſchenke, die 
man dem Fuͤrſten als einen Beweis der 
Dankbarkeit uͤberſchickte. . 

Fremde aus allen Gegenden oe 
um jene, ſonſt kaum dem Namen nach bes 
kannte Feſtung zu ſehen, vor welcher Amu— 
reths unzaͤhlbares Heer ſo lange vergeblich 
gelegen, fo ungeheuren Verluſt erlitten hatte. 
Viele Kriegsbauverſtaͤndige aus Frankreich 


und Italien kamen an, um theils bei Eroja 


noch noͤthige Werke anzulegen; theils in 
dem Lande ſelbſt mehrere Plaͤtze auszuſuchen, 
die bei einem neuen Kriege einem kleinern 
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Heere eine ſichere Stellung gegen die Ueber⸗ 


macht gewährten. Auch eine neue Feſtung 


auf einem hervorragenden Berggipfel wurde 
angelegt. 


Mit weiſer Umſicht war Scanderbeg 


jetzt bemuͤht, die Wunden, die der Krieg ſei— 


nem Lande geſchlagen hatte, zu heilen. An 


der Seite ſeiner Gemahlin durchreiſte er 


das ganze Land, uͤberall verbeſſernd, was 


der Verbeſſerung bedurfte. 
Mahomed fuͤhrte jetzt Krieg mit Per⸗ 
ſien. Scanderbeg benutzte dieſen Umſtand; 


er wollte dem ganzen tuͤrkiſchen Staate 


einen gefaͤhrlichen Stoß anbringen, und die 
ſchwachen Ueberreſte des griechiſchen Kaiſer— 
thums retten. Mit einem kleinen, aber aus 
tapfern Kriegern zuſammengeſetzten Heere 
fiel er in Mahomeds Laͤnder ein; groß war 


die Beute, die er machte; noch groͤßer der 


Schrecken, den er uͤberall verbreitete; als die 
Nachricht kam, daß die Tuͤrken mit den 


Perſern Frieden geſchloſſen, und der Sultan 
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Mahomed ie einem ſtarken Heere nach 
Epirus vordraͤnge. 

Scanderbeg ließ jetzt feine Gemahlin 
und alle ſeine Schaͤtze in das benachbarte 
Venetianiſche bringen; er ſelbſt ging auf 
einem, dem Feinde unbekannten Wege dem 
Vortrab der Tuͤrken entgegen; uͤberfiel die— 
fen mitten in der Nacht, ſchlug und zer: 
ſtreute ihn gaͤnzlich, und nahm mit eigener 
Hand den Anfuͤhrer gefangen. Ein nicht 
guͤnſtigeres Loos hatte ein zweiter, noch 
ungleich größerer Haufen Mahomeds. Ge: 
ſchlagen irrten die Fliehenden im Gebirge 
umher und konnten ſich nur mit vieler 
Muͤhe und nach großen Gefahren ı mit dem 
Hauptheere vereinigen. d 
So aufgebracht Scanderbeg gegen alles 
war, was Tuͤrke hieß, und ſo ſehr er oft in 
dieſem Haſſe die Grenze der Menſchlichkeit 
überfe bitt, fo bewies er doch in dieſem 
„daß ein edles, großmuͤthiges Herz 

in feinem Buſen ſchlage. In der a. des 
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Gefechtes hatte er einen vornehmen jungen 
Tuͤrken gefangen genommen, deſſen ausge | 
zeichnet ſchoͤnes Aeußere ihn vermochte, dem 
Gefangenen des Leben zu ſchenken. Er 
gab ihn einem feiner Offiziere zum Eigen 
thum. 

Der Gefangene unterhandelte mit ie | 
nem Beſitzer um feine Freiheit. | 

»Ich bedarf keines Sklaven,« ſagte der 
Offizier. »Du kannſt gegen Erlegung von 
zweihundert Dukaten Deine Freiheit erhal⸗ 
ten. | 

Froh zog der Juͤngling eine Pe um 
das Loͤſegeld zu bezahlen. . | 

»So iſt das nicht gemeint, 1790 der 


eigennuͤtzigere Arnaut. »Das, was Du bei 


Dir haſt, iſt fo ſchon nach Kriegsgebrauch 


mein Eigenthum. Alles nehme ich, und 


willſt Du dann frei ſeyn, ſo ſchaffe en 


noch zweihundert Dukaten.« 


Der Gefangene ſtand traurig ER als | 
Scanderbeg zurückkam. Die Wehmuth des 
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Gefangenen entging ihm nicht. Theilneh⸗ 
mend fragte er nach der Urſache; der Un⸗ 
glückliche erzählte, was vorgegangen war. 
Mein Offizier hat ganz Recht. Er hans 
delt nach Kriegsgebrauch,« aͤußerte Scanderbeg 
nach einigen Augenblicken. »Aber Du ſollſt 
darunter nicht leiden.« Mit dieſen Worten 
gab er aus ſeiner Boͤrſe dem Offizier vier⸗ 
hundert Dukaten; dem Juͤngling ſchenkte er 
ein ſchoͤnes Pferd und ließ ihn durch einen 
Vertrauten bis zu dem naͤchſten Haufen der 
Tuͤrken bringen. Dankbar ſchied der Gluͤck— 
liche von ſeinem Wohlthaͤter. 
»Jetzt, mein Fuͤrſt, iſt meine Zeit zu 
kurz, um Dir Alles zu ſagen, was mein 
Herz fuͤr Dich fuͤhlt. Vielleicht ein ander 
Mal.« | 27 
Jetzt ſprengte er mit feinem Begleiter 
über das blutige Leichenfeld. 
Mabomed ſah bald, daß er in feinen 
Unternehmungen nicht gluͤcklicher ſeyn werde, 
als ſein Vater. Seine Argliſt ließ ihn auf 


\ 
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ein anderes Mittel verfallen, ein Mittel, 


das feinen Zweck ſelten verfehlt, auf Vers 


raͤtherei. Zu erwarten war es wohl, daß 
nicht alle Anfuͤhrer in Scanderbegs Heere 
von einem Geiſte der Treue und der An— 
haͤnglichkeit beſeelt waren. Tapfer waren ſie 


Alle; Alle waren Loͤben, wenn es zum Ge⸗ 


fecht ging; aber nicht Alle waren frei von 
jenem Eigennutze, der oft fuͤr Beſſere zum 
Fallſtricke wird; um wie viel mehr für den 


weniger Bewaͤhrten, fuͤr den Grundſatz⸗ 
loſern? 


In Scanderbegs Heere war einer der 


erſten Befehlshaber, ein gewiſſer Moſes, ein 
Mann, der die Verſtellungskunſt ſo inne 


hatte, daß ſelbſt der umſichtige, kluge Scan⸗ 
derbeg ihn fuͤr ſeinen erſten Freund hielt. 


Und gerade dieſer war es, den Mahomed 
zu dem Werkzeuge waͤhlte, den edlen Fuͤrſten 
zu ſtuͤrzen. Der Sultan kannte des Man⸗ 
nes Eigennutz; er machte ihm anſehnliche 


Geſchenke, und wenn auch Moſes dieſe erſt 
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ahn, ohne ſich ſchon zum Verraͤther herab: 
zuwürdigen, fo mußte er doch dadurch ſchon 
in ſeiner Verworfenheit immer tiefer ſinken. 
Es war jetzt gerade um die Zeit, als Scans 
derbeg den großen Entwurf machte, den 
Tuͤrken die wichtige Feſtung Belgrad, die 
Vormauer der Chriſtenheit, zu nehmen. Er 
entdeckte ſeinen Plan dem Koͤnige von 
Neapel, Alphons, und dieſer uͤberſchickte ihm 
zweitauſend Mann und eine ſtarke Summe 
Geldes. Jetzt eilte Scanderbeg, dieſe Stadt 
zu nehmen. Mit einem Heere von ſechzehn⸗ 
tauſend Mann ruͤckte er in geſchwinden 
Maͤrſchen bis vor jene Feſtung. 

Mahomed war jetzt im Begriff, Con⸗ 
ſtantinopel zu nehmen und mit dieſer Ein⸗ 
nahme die letzten wenigen Ueberbleibſel des 
griechiſchen Reiches zu vernichten, als er die 

Nachricht von der Belagerung Belgrads 
hoͤrte. Aufgebracht, ſich in ſeinem groͤßern 
Plane gehindert zu ſehen, und erſtaunt uͤber 

Scanderbegs Vermeſſenheit, A er einen 
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ſeiner treueſten, ſeiner verſuchteſten Heer⸗ 
fuͤhrer, Sebalias, gegen Scanderbeg, 
Mit einem Heere von vierzigtauſend Mann 
verließ Sebalias Adrianopel, und machte den 
Weg ſo eilig und mit ſo viel Vorſicht, daß 
Scanderbeg von feinem Anmarſche eher 
nichts erfuhr, als der Feind ſchon ihm 
gegenuͤber ſich in furchtbarer Schlachtordnung 
aufſtellte. 6 

Die Donau trennte Scanderbegs Heer; 
es ſtand auf beiden Seiten dieſes reißenden 
Stromes. Ein Theil der Epiroten, der jen⸗ 
ſeits der Feſtung und der Donau ſtand, 
wurde des Nachts von den Tuͤrken ange⸗ 
fallen; das ganze Corps, ſechstauſend Mann 
ſtark, wurde nach einer der blutigſten Schlach⸗ 
ten und nach beiſpielloſer Tapferkeit ein 
Opfer des Krieges. Die Tapferen fie⸗ 
len alle durch das Schwert der Feinde. 
Scanderbeg, der mit zehntauſend Mann auf 
dem mittaglichen Ufer der Donau ſtand, 
konnte nichts thun, um ſeine Leute zu ret. 
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ten. Das Stillſtehen, die durch die Lage 
der Gegend erzwungene Unthaͤtigkeit, der 
Anblick der gegen Freunde wuͤthenden Feinde, 
die vielen unnuͤtzen Verſuche, die die erſtern 
machten, ſich zu retten; der laute, wilde 
Siegesjubel der Tuͤrken, der über den 
Strom herſchallte; Alles dies entmuthigte 
Scanderbegs kleines Heer ſo ſehr, daß es 
kaum noch an Widerſtand dachte, als die 
Feinde uͤber den Fluß ſetzten und zu allem 
Ueberfluß die ſtarke Beſatzung einen Ausfall 
machte. Alle Ordnung loͤſte ſich auf; keine 
Bitten, keine Drohungen Scanderbegs wur— 
den geachtet; wild und zuͤgellos floh das 
ganze Heer; Lager und Geſchuͤtz blieb ſtehen, 
und ſelbſt der kuͤhne Fuͤrſt wurde mit dem 
Strome der Flüchtlinge fortgeriſſen. 
Male man ſich die Gemuͤthsſtimmung 
des Fuͤrſten, der einer der erſten Krieger 
war, und nie ein Schlachtfeld anders, als 
ſiegreich verlaſſen hätte. Male man ſich 
ſeinen Verdruß, ſeine Verzweiflung, da er 
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nicht nur ſeine gemeinen Krieger, ſondern 
mehr noch ſeine Anfuͤhrer als die Eiligſten 
auf der Flucht erblicken mußte. Er ſagt 
ſelbſt in ſeiner Geſchichte, daß der immer 
heftiger werdende Zorn ihm das Blut aus 
den Augen und aus den Lippen getrieben 
habe. Aller ſeiner Wuth ungeachtet flohen 
die Seinigen mehrere Stunden weit, als 
endlich die Ermuͤdung ihnen befahl, ſtill zu 
ſtehen; jetzt kam die Beſonnenheit wieder; 
der Anblick des gebeugten, edlen Fuͤrſten 
und der tiefe Schmerz, der ſich in ſeinen 
Mienen zeigte, wirkte auf die Gemuͤther. 
Das Gefuͤhl der Schande kam dazu; der 
Gedanke an die furchtbaren, fuͤr das Vater— 
land ſo ſchaͤdlichen Folgen vollendete, was 
jener Anblick bewirkt hatte, tiefe Reue. 
Dieſen Zeitpunkt benutzte Scanderbeg. 
Seine Leute mußten einen Kreis um ihn 
bilden, und jetzt redete er ſie mit allem 
Feuer eines Helden, mit allem Schmerz 
eines getaͤuſchten, in ſeiner Siegeshoffnung | 
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betrogenen Anfuͤhrers an. Was der Held 
ihnen ſagte, floß aus der Fuͤlle ſeines edlen 
Herzens in ſolche Herzen, die es tief fühl 
ten, wie ſehr fie ſich an ihrem Vaterlande 
verfündigt hatten; der Held ſprach zu 
Männern, die fo oft dem Tode getrotzt 
hatten; die es jetzt tief bereueten, daß ſie 
ihren ſonſtigen Grundſaͤtzen untreu gewor— 
den waren, und die nun vor Begierde 
gluͤheten, jene Uebereilung wieder gut zu 
machen. Dahin wollte Scanderbeg ſie 
haben. 

»Ehe die Sonne untergeht, « ſchloß er 
ſeine Anrede, »muß ich Alles an den Feinden 
blutig gerochen haben. Will Keiner von 
Euch folgen, ſo wage ich es allein!« 

Die Rede that Wunder. Alle riefen: 
1 5 uns, Fuͤrſt, wir folgen! 
In wenig Minuten war die ganze 
Ordnung hergeſtellt, und Heldenmuth glaͤnzte 
auf den Geſichtern, die wenige Stunden vor— 
her Todesfurcht bleichte. 
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Mit feſtem Schritte ruͤckte Scanderbeg 
auf den Feind los, der ſich in der Verfol⸗ 
gung der Fliehenden nicht zu weit gewagt 


hatte. Der Ort, an dem er ſtand, war 


vortheilhaft fuͤr den Angegriffenen, bot aber 
dem Angreifer viele Schwierigkeiten dar. 
Aber dies Alles wurde nicht geachtet; mit 
der groͤßeſten Wuth ſprengten Scanderbegs 
kuͤhne Reiter auf den Feind, und fuͤrchter— 
lich war des Todes Ernte. Wie nieder⸗ 
gemaͤhetes Gras ſtuͤrzten die Glieder der 
Tuͤrken. Aber auch in keinem Gefechte war 


Scanderbeg in groͤßerer Gefahr, als in die⸗ 


ſem. Er ritt mit einem einzigen Geſchwader 


ſeiner Reiterei auf einen feſtſtehenden Hau⸗ 


fen der Feinde los; dieſer brach in eben 
dem Augenblicke gegen Scan 

Uebermacht vor; das Geſchwader wurde ge⸗ 
trennt, nur ſechs Mann blieben bei dem 


Fuͤrſten; in einer Minute lagen dieſe ſechs 
Mann entſeelt da, und Scanderbeg ſah ſich 


von einem dicken Schwarm der Tuͤrken um⸗ 
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geben, von denen Jeder vor Begierde gluͤhete, 
den ſo gefuͤrchteten Anfuͤhrer der Arnauten 
zu tödten und die verſchwenderiſche Beloh— 


nung zu verdienen, die auf Scanderbegs — 


Kopf geſetzt war. Mit kraͤftigem Arm hieb 
ſich der kuͤhne Fuͤrſt in dieſem Schwarm her— 
um; auf jedem ſeiner kraftvollen Streiche 
ſtuͤrzte ein Tuͤrke, als zwei der tollkuͤhnſten 
von ihren Pferden ſprangen, den Fuͤrſten bei 
den Fuͤßen faßten und ihn auf dieſe Art aus 
dem Sattel zu heben verſuchten. Scander— 
begs kraͤftiges Roß ſchleppte ſie mit fort, 
indeß im waͤhrenden Reiten der Fuͤrſt Bei⸗ 
den die Koͤpfe ſpaltete, und ſich ſo aus die— 
ſer zu augenſcheinlichen Lebensgefahr rettete. 
Gluͤcklich gelangte er zu den Seinigen, die 
ihn faſt verloren gegeben hatten. 

Aber unmoͤglich war es, die Feinde zu 
einer allgemeinen Flucht zu bringen. Ihre 
Stellung war zu vortheilhaft; ſie konnten 
von ihrer Uebermacht immer neue und 
friſche en in den Streit ziehen, und 


Ri 


or 


ihm der, nicht wie fonft errungene Sieg, 
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dem kuͤhnen Scanderbeg blieb kein anderes 
Mittel übrig, als ein gut geordneter Rüde 


zug mit feinen ihm uͤbrig gebliebenen ſechs— 


tauſend Mann. Kein Feind wagte es, die 
Epiroten zu verfolgen. | 

Ernſt den Verluſt uͤberdenkend, ſaß 
Scanderbeg in ſeinem Zelte, viel von dem 
heutigen Tage fuͤrchtend. Der Kern ſeiner 
Mannſchaft lag auf dem noͤrdlichen Ufer 
der Donau; ſtiller und ernſter waren ſeine 
Krieger; Jeder hatte einen Freund verloren, 
der ſeinem Herzen werth war. Nicht frei 
von banger Beſorgniß ſah Scanderbeg auf 


dies Alles; in ſeiner Seele malte ſich das 


Bild einer druͤckenden Zukunft; als in dieſem 
Augenblicke jener erkaufte Verraͤther, Moſes, 
mit bedenklicher Miene zu ihm trat. Sein 
Entſchluß, zu den Tuͤrken uͤberzugehen, war 
laͤngſt bei ihm zur Reife gediehen; jetzt gab 
der mit einem fuͤr Scanderbegs Heer uner⸗ 
hörten Ruͤckzuge endigte, wo nicht Entſchul⸗ 
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digungs⸗, doch wenigſtens Basking 
gruͤnde für die nahe Frevelthat. 

»Zum erſten Male, Fuͤrſt, haſt Du 
heute erfahren, daß der Sieg nicht an Dein 
Heer gefeſſelt iſt. Vielleicht iſt dieſer un⸗ 
gluͤcklichere Tag von der Vorſehung Gottes 
zu Deinem und Deines Vaterlandes Gluͤck 
veranſtaltet, und Unrecht wuͤrdeſt Du han⸗ 
deln, achteteſt Du eines ſolchen Winkes 
nicht.« Mit dieſen Worten redete der ers 
kaufte Verraͤther den Fuͤrſten an. 

Scanderbeg, der ſich ſeine Unruhe nicht 
merken ließ, ſah ihn mit der ihm eigenen 
feſten, entſchloſſenen Miene an. »Wie ſoll 
ich Deine Worte verſtehen? Wo hinaus ſoll 
ich ſie deuten?« fragte er. 

»Lange genug hat unſer armes Vater⸗ 
land des blutigen Krieges Graͤuel empfun⸗ 
den, und lange noch möchten die Wunden 
bluten. Zeit, hohe Zeit iſt es jetzt, auf einen 
dauerhaften Frieden zu denken. Ich wenig⸗ 
ſtens halte es nicht fuͤr W die freund⸗ 
2 2 . L. 11 
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ſchaftlichen Anerbietungen Mahomeds länger 
von ſich zu ſtoßen. Schuͤtzen kannſt Du 
uns doch nicht; denn Deine Tapfern ſind 
gefallen. Mit ſtaͤrkerer Macht als je wird 
der Sultan Über uns kommen, und unfer 
Loos? Ich ſchaudere bei dem Gedanken an 
die Sklavenkette, die unſerer wartet.“ 

Worte wie dieſe mußten den ganzen 
Zorn des Fuͤrſten erregen; kaum blieb 
Scanderbeg ſo ſehr Herr uͤber ſich, daß er 
dem Verraͤther die ruhige Antwort geben 
konnte: »Ich werde nicht meineidig. Mei⸗ 
nem Vater ſchwur ich's, nie ein Buͤndniß 
mit den Tuͤrken einzugehen. Noch immer 
hoffe ich, das Anga Leasen 
retten. 0 
| »Rette nur erſt Dein Crojal. gab 94 
Verraͤther zur Antwort. Er 19 5 Zelt 
ſeines Fuͤrſten. er 
Was war das? ⸗ fragte Scanderbeg 
ſich ſelbſt. »Hoͤrte ich recht? Einer der 
erſten Feldherrn, einer, der as Kea 
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meinem Herzen ſo nahe war, konnte ſich ſo 
äußern? 

Gedankenvoll blieb er die ganze Nacht 
allein und wach. Am Morgen wollte er 
einen Freund ſprechen; ſein eigener Muth 
var in ſein Herz wieder gekehrt; er eilte, 
dem Freunde feine Anſichten mitzutheilen; 
er ſchickte zu ihm; der Verraͤther war nir— 
gends zu finden; gleich nach der Unterhal⸗ 
ung in Scanderbegs Zelte war er zu den 
ürken übergegangen, und war jetzt mit 
Baſſa Sebalias auf dem Wege nach Con— 


tantinopel, um das Belagerungsheer zu ver⸗ 


N arken. 


ſchon den 29ſten Mai dieſes Jahres 1453 
gefallen; mit ihrem Falle und mit dem Tode 


Jene unglückliche Hauptſtadt war aber 


des unglücklichen Kaiſers Conſtantin, der im 
0 * des Sturmes ſein Leben e 
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Mahomed den Baſſa Sebalias; war diefer 


doch der Einzige, der ſich eines Sieges über 


„Scanderbeg ruͤhmen konnte. Was war dem 


Tyrannen daran gelegen, daß dieſer Sieg 
die Haͤlfte ſeines Heeres koſtete, mit deſſen 
Blute er erkauft war. Hatte doch der ge⸗ 


gefuͤrchtete Scanderbeg zehntauſend der Geiz 


nigen in dem Treffen, bei dem ie: | 
Ueberfall, verloren. 
Mit faſt noch groͤßerer Freude wurde 


- Mofes aufgenommen; nach Mahomeds ur⸗ 


theil war der Uebertritt des Verraͤthers fuͤr 
Scanderbeg ein empfindlicherer Schlag, als 
wenn er noch zehntauſend Mann mehr ver: 


loren haͤtte. Auch der Verraͤther wurde 


reichlich belohnt. Er bekam, auf ſeine eigene 
Bitte, einen Theil des Heeres anzufuͤhren, 
und dies um deſto eher, da Mahomed durch 
Prophezeiung, daß Scanderbeg nur durch die 
Hand eines der Seinigen fallen werde, fir 
den Verraͤther eingenommen war. 

Der tapfere Fuͤrſt hatte für die un⸗ 


gluͤckliche Belagerung von Belgrad bloß die 
Genugthuung, die auch in dem Herzen der 
Seinigen die Flamme der weitern Rache 
entzuͤndete, daß er mit ſeinem kleinen Heere 
nach Belgrad ging, um die todten Epiroten 
zu beerdigen. 

Fiurchtbarer Anblick! Die Wuth der 
Tuͤrken hatte ſich auch gegen die Leichen 
gezeigt; ſie waren alle geviertheilt und hin- 
gen ſcheußlich und graͤßlich an den Baͤumen 
umher. Scanderbeg wußte bei ſeinen Leuten 
dieſen Umſtand zu benutzen; er entflammte 
ſie zur gluͤhendſten Rache, und Jeder von 
ihnen brannte vor Begierde, dieſen Frevel 
blutig zu raͤchen. Lange durfte Scanderbeg 
auf dieſe Gelegenheit nicht warten. 
Moſes, der Abtruͤnnige, verließ nun 
Conſtantinopel, wo er mit Mahomed alles 
überlegt hatte, was zur weitern gluͤcklichen 
Führung des Krieges noͤthig war. Mahomed, 
der ſeine Leute kannte, wußte es zu benutzen, 

daß Moſes jeder Weg, jede Schluft, jede 


ne 
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Stellung in Epirus bekannt war; er wußte es 
zu wuͤrdigen, daß Keiner den Charakter und 


die Art, wie Scanderbeg ſeine Kriege zu 


führen pflege, ſo gut kannte, als der Vers 


raͤther, der uͤberdem jetzt um feines Ver⸗ 


rathes willen ſelbſt im ungluͤcklichen Falle 


ſich Scanderbeg nicht wieder naͤhern durfte. 


Jene Prophezeiung kam dazu, und ſo war 


es denn wohl natuͤrlich, daß Moſes gleich 


im Anfange des Lenzes Conſtantinopel mit | 


einem ſtarken Heere verließ. 


Aber eben ſo war vorauszuſehen, daß | 


Scanderbeg den Winter zur Errichtung 


eines neuen Heeres benutzen werde. Was 


ſonſt vielleicht in manchem andern Lande, 


unter manchem andern Fuͤrſten geſchehen 


ſeyn wuͤrde, daß das Ungluͤck die Anhaͤnger 
von ihm entfernt, davon geſchah hier das 
Gegentheil. Das Ungluͤck einigte Fuͤrſt uud 
Unterthan mehr mit einander, als das glaͤn⸗ 
zendſte Gluͤck es gekonnt hatte. Zehntausend 


war Scanderbegs Armee nur ſtark; aber 
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die es ſich feſt vorgenommen hatten, mit ihm 
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vieſe Zehntauſend waren geprüfte Männer, 


zu ſiegen, oder mit ihm zu fallen. 


gaͤnzlich aufzureiben. Der Sieg ſchien ge⸗ 


An den Grenzen von Epirus hatte ſich 


jener Verraͤther mit dreißigtauſend Mann 
aufgeſtellt; nur wenige Tage ſollte dies 
Heer ſich ausruhen, und dann über die ge⸗ 


5 


birgige Grenze dringen, um die Epiroten 


wiß; die Möglichkeit einer Niederlage kam 


den Verblendeten, den Hoffnungstrunkenen 


gar nicht in den Sinn. Aber vielleicht 


wurde nie ein ſtolzer Duͤnkel, ein ſchaͤnd⸗ 


licher Verrath haͤrter beſtraft. 


Moſes Heer wollte an einem der 
ſchoͤnſten, heiterſten Fruͤhlingsmorgen auf⸗ 
brechen; die Grenze ſollte jetzt uͤberſchritten 


werden, und das Heer ſtand zum Abmarſche 


Scene ſich aͤnderte. Der entſchloſſene um⸗ 
ſichtige Fuͤrſt hatte ſich waͤhrend der Nacht 


N dem Feinde bis auf einige tauſend Schritte 


bereit; als mit einem Male die ganze 


168 


genaͤhert. Die Gebirge und das Gebuͤſch 
hatten ihn verborgen. Jetzt uͤberließ ſich 
das tuͤrkiſche Heer allen den Freiheiten, die 
mit einem gefahrlofern Marſche fo ſehr ver- 
bunden find; die ſtrenge Ordnung hörte. 
auf; der Soldat verließ ſein Glied, um 
irgend einen ſeiner Freunde aufzuſuchen, 
durch deſſen Geſpraͤch er das Langweilige 
eines ſolchen Weges verkuͤrzen koͤnnte. 
Mitten in dem waldigen Gebirge war eine 
große, tief liegende Ebene, ganz dazu ge 
macht, daß Scanderbegs kuͤhne Reiter ihre 
von dem Fuͤrſten ſelbſt erlernten Watte 
dort zeigen konnten. 
Das tuͤrkiſche Heer hatte fi ch kaum 
auf dieſe Ebene niedergelaſſen, als von zwei 
ganz entgegengeſetzten Seiten Scanderbegs 
Tapfere aus dem Gebuͤſche brachen und mit 
Loͤwengrimm auf die ermuͤdeten Tuͤrken 
ſtuͤrzten. Der Schrecken dieſer nicht im 
mindeſten befuͤrchteten Ueberrafchung that 
faft mehr, als Scanderbegs Wasen ein 
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Theil des feindlichen Heeres gerieth gleich 


in die groͤßeſte Unordnung; aber tapferer 


und feſter ſtand ein anderer, der aus ver- 


ſuchtern Truppen zuſammengeſetzt war. 


Scanderbeg mußte ſich gegen dieſe wenden, 
und ein hartnaͤckiges, in Hinſicht des Aus— 


ganges hoͤchſt zweifelhaftes Gefecht erhob 
ſich. An der Spitze ſeiner kuͤhnſten Streiter 
drang Scanderbeg in einen Haufen türkis 
ſcher Lanzenreiter; hier widerfuhr dem kuͤh— 
nen Fuͤrſten, was ihm noch nicht begegnet 

war. a. 
Ein Tuͤrke rannte, während Scander⸗ 
beg mit einigen andern beſchaͤfti war, mit 
eingelegter Lanze auf ihn einz der Stoß 


wuͤrde den Fuͤrſten durchbohrt haben, haͤtte 


nicht der lederne Kuͤras, den er unter ſeiner 


uns trug, das Eindringen des Mordge⸗ 
wehrs verhindert. Der Stoß war ſo ſtark, 


daß Scanderbeg vom Pferde fiel. Laut 
jubelnd ſprang der Tuͤrke nun von dem 


1 bene, um des Fuͤrſten Kopf abzuhauen, 


{70 | 


und dieſes koſtbare Geſchenk, das mit ſo 
großen Belohnungen verbunden war, vom | 
Sultan zu bringen. | 

Aber in dieſem Augenblicke war auch | 
Scanderbeg wieder auf den Füßen und jener 
kuͤhne Tuͤrke mußte den vergeblichen Verſuch 
mit ſeinem eigenen Leben bezahlen. Scan⸗ 
derbeg ſpaltete ihm den Schaͤdel. Das 
ganze feindliche Heer wurde geſchlagen; es 
loͤſte ſich in die wildeſte Flucht auf; nur 
Wenige entflohen dem Schwerte des Fuͤrſten, 
und dieſe Wenigen glaubten ſich nicht eher 
ſicher, bis unter den Mauern von Conſtan⸗ 
tinopel das unzaͤhlbare, große tuͤrkiſche Heer 
unter Mahomed ſie aufnahm. Hierher floh 
auch der Verraͤther. Ein willkommener 
Freund wuͤrde er. dem Sultan geweſen ſeyn, 
waͤre er als Sieger heimgekehrt. So aber 
kam er als Fluͤchtling und die Truͤmmer 
eines geschlagenen Heeres begleiteten ihn. 
War es da wohl etwas Außerordentliches, 

wenn det unglückliche als . N 5 


| 
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und verachtet wurde, den man, wenn er als 


Sieger wiederkehrte, mit offenen Armen 
empfangen haben wuͤrde? 


Mahomed war aͤußerſt aufgebracht; er fi 


wollte den Buben gar nicht ſehen; er ſprach 


vom ſeidenen Strick und vom warnenden 


Beiſpiel, das der uͤber dem Throne ſteckende 
Kopf geben ſollte. Naturlich, daß die Nei⸗ 
der, die auf jede Auszeichnung mit haͤmiſcher 
Schelſucht blickenden Feinde Moſes den 
Sultan in ſeiner Meinung immer mehr be— 


ſtaͤrkten; aber noch natürlicher, daß der von 


ſich ſelbſt und von Allen verlaffene Ungluͤck⸗ 


liche der Verzweiflung Beute werden mußte. 
Tag und Nacht quälte er ſich mit den bang— 
ſten Vorſtellungen; in Jedem, der ſich ihm 


naͤherte, fuͤrchtete er den, der ihm den ſeide⸗ 
nen Strick brachte; zum Selbſtmoͤrder fehlte 


ihm der Muth. In dieſer ſchrecklichen Lage 


erinnerte er ſich der Großmuth und des 
edlen Herzens ſeines Fuͤrſten. Er entſchloß 


am 

fih, wieder uͤberzugehen und ſich in die 

Arme ſeines erſten Freundes zu werfen. | 
Freilich erſchrak Scanderbeg, als ſich 


ihm bei dem Recognosciren ein ihm nicht 


unbekannter Mann mit der Miene der hoͤch— 
ſten Angſt und um Gnade flehend, zu Fuͤßen 
warf; freilich konnte der Edle ſich einer 


Anwandlung von Abſcheu gegen einen Ver: 


raͤther nicht ganz entledigen, da er in dem 
Verzweifelnden ſeinen ehemaligen Freund 
erkannte. Er war ſchon willens, ihm das 
zu ſagen, was ihm in einem ſolchen Falle 
Tauſend der Edlen geſagt haben wuͤrden. 
Aber in dieſem Augenblicke ſiegte das höhere, 
edlere Gefuͤhl in des Fuͤrſten Herzen. Er 
ſprang vom Pferde, er umarmte den wieder: 

kehrenden Frund; er verzieh dem Reuevollen 
Alles, und noch an eben dem Tage ſtand 
der Ungluͤckliche wieder in ſeinem fruhern 


| ange, 


Das Große und Edle in dem Beneh⸗ 


men des Fuͤrſten fuͤhlend, blieb der Be 
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reuende von dieſem Augenblicke an feft und 
treu an Scanderbeg, der ihn auch nicht 
ein Mal entfernt an ein Verbrechen erin— 
nerte. 

Weniger ſeinen Frevel bereuend, han— 
delte noch ungleich ſchlechter ein naher Ver— 
wandter Scanderbegs, indem er mit ſeiner 
ganzen Familie und mit allen ſeinen 
Schaͤtzen zu dem Sultan uͤberging. Der 
Treuloſe bediente ſich des Vorwandes, von 
dem Fuͤrſten zu ſehr tyranniſirt zu werden; 
ſeine Haupttriebfeder war aber der Stolz, 
war der Eigennutz. Der Fuͤrſt eines ſo 
kleinen, vom Kriege ausgeſogenen Landes 
konnte des Ehrgeizigen, des Eigennuͤtzigen 
Wuͤnſche nicht alle erfuͤllen; dies konnte 
| h mit ſeinen Rehe freilich 
eher. 

Mit Freuden wurde dieſer Verräther 
aufgenommen; Mahomed erklaͤrte ihn zum 
Koͤnig von Albanien und gab ihm ein Heer 
von ſechzigtauſend Mann mit, um ſeinen 
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Thron zu gruͤnden und ſein neues Koͤnig⸗ 
reich zu behaupten. Noch uͤber ihm ſtand 
ein tuͤrkiſcher Baſſa, der das ganze Heer 
eigentlich fuͤhrte. 

Gleich bei dem Uebertritt uͤber die 


| Geenze fingen die Feierlichkeiten der Thron: 
ernennung an. Ameſa — ſo hieß der Ver⸗ 


raͤther — wurde feierlich von dem Baſſa 
zum Koͤnige Albaniens ausgerufen, und die 
ſechzigtauſend Tuͤrken, die freilich von dem 
unbewaffneten Buͤrger des Landes keinen 
Widerſpruch, und noch weniger ‚thätliche 


Widerſetzlichkeit zu fuͤrchten hatten, ſchienen 


bloß zur Vergroͤßerung dieſer Feierlichkeiten 
da zu ſeyn. Sie gaben große Feſte und 


Spiele; das ganze Lager hallte wieder von 


dem lauten Jubel. Von Scanderbeg wußte 
man nicht einmal, wo er jetzt mit ſeinen 
wenigen Kriegern ſtand. 5 

| Endlich näherte er ſich mit zwölftaufenb N 
Mann — ſo ſtark war fein. Heer nur; 725 


auf einem Platze, auf dem ak die e, 
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‚eine entſcheidende Schlacht verloren, ſtand 
das tuͤrkiſche Heer, das in dem Augenblicke 
erſt aus ſeiner Sorgloſigkeit erwachte, als 
es von der Annäherung des Fürſten Tan 
richt bekam. 

Die Tuͤrken zogen ihr Lager enger zu⸗ 
ſammen; ſie kannten die raſchen Entſchlie⸗ 
ßungen Scanderbegs; ſie wußten es aus 
Erfahrung, wie geſchwind dieſe Entſchluͤſſe 
von ihm ausgefuͤhrt wurden. Aber gerade 
die zuſammengedraͤngtere Stellung war es, 
die der Fuͤrſt wuͤnſchte. Verhinderte ſie 
doch den Feind an ſeiner eigenen Vertheidi⸗ 
gung. Scanderbeg ſchlug ſein Lager an 
einem gut gewählten, faſt unangreifbaren 
Platze auf; hier blieb er waͤhrend des gan⸗ 
zen Tages ſtehen. 


Mi 


„wenige Hundert blieben in dem Lager, um 
in der Nacht die Feuer zu unterhalten; bei 
ihnen blieben alle Trompeter und Trommel⸗ 


An dem ſchoͤnen, kühlern Abend bach | 
er mit feinen zwölftaufend Mann auf. Nur 
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ſchlaͤger. Mitten in der Nacht mußten dieſe 
Alle ausruͤcken und durch die Muſik, wie 
durch das Getoͤſe dem Feinde den Wahn 
beibringen, als ruͤcke Scanderbegs Heer 
aus. Die geringe Zahl deſſelben war ein 
Gegenſtand des Spottes; ganze Haufen von 
Tuͤrken lagerten ſich vor ihren Zelten, um 
auf jene laͤrmende Muſik zu hoͤren. Moͤglich, 
daß ſie endlich dieſe Muſik fuͤr eine Art von 
Verſpottung anſahen; denn mit einem Male 
mußte ſich Alles zum Angriff ordnen, um 
jene Vermeſſenen, in denen ſie Scanderbegs 
ganze Macht ſahen, zu zuͤchtigen. Mit 
einem weiten Umwege war Scanderbeg jetzt 
den Tuͤrken in den Ruͤcken gekommen. 
Es war Mitternacht, als der Angriff 
der Feinde auf die Wenigen, die vor dem 
Lager ſtanden, den Anfang nahm. Aber in 
eben dieſem Augenblicke fiel der Fuͤrſt dem 
Heere in den Ruͤcken und brachte es in die 
groͤßeſte Verwirrung. Er hatte dies Mal 
einen großen Theil ſeines Fußvolkes mit zu 
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der Unternehmung gewaͤhlt; ein Umftand, 

der die Unordnung in dem feindlichen Heere 
um ein Großes vermehren mußte. Weit 
mehr Todte, als die Anzahl der Streiter 
Scanderbegs ausmachte, lagen auf dem 
graͤßlichen Schlachtfelde umher. 

Sechs furchtbare Stunden hatte biefer 
Kampf gewaͤhrt; nur einige Tauſend hatte 
der Epiroten Säbel verſchont; fie waren Ge⸗ 
fangene, die in Feſſeln gelegt wurden. Unter 
dieſen war der, der einige Tage vorher als 
* von Epirus ausgerufen war. Scander⸗ 

beg war ſo aufgebracht, daß er ihn gar nicht 
ſehen wollte. Alle Gefangenen wurden ver— 
ſchenkt, und ſo mußte dem Verraͤther das 
Loos treffen, daß er mit zweitauſend andern 
Gefangenen an den Koͤnig Alphonſus zu 
Neapolis verſchenkt wurde. | | 
Der Ueberreſt des türkischen Heeres 
kam in der gränüutken, Unordnung bei 
Mahomed an. Er war eben auf der Reiſe 
nach Epirus; er wollte den neuen Koͤnig in 
“4 er 12 
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feiner durch ihn erlangten Wuͤrde ſehen, und 

begegnete einem verworrenen Haufen der 
Filuͤchtlinge, wo er Sieger zu erblicken, ſich 
gewiſſe Rechnung gemacht hatte. Sein 
Schmerz war gerecht; ſeine Wuth war gren- 
zenlos. Die Lage der Dinge zwang ion, 


dem Fuͤrſten einen Frieden anzubieten, den 
dieſer nur unter der Bedingung annehmen 


wollte, daß ihm die Feſtungen Belgrad und 


Settigrad eingeraͤumt wurden, zwei Feſtun⸗ 
gen, auf deren Beſitz damals Alles ankam. 
Vielleicht wuͤrde Mahomed auch dieſes 12 
Opfer gebracht haben, haͤtte nicht ein anderer 
Umſtand Scanderbeg vermocht, mit Mahomed 
einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. 

f Des Fuͤrſten Name wurde in ganz 


Europa mit der groͤßeſten Achtung genannt; 


man ſah in Scanderbeg den Einzigen, der 
ſich den Türken mit Gluͤck entgegenſetzte; 
ſein Reich war die Vormauer der Chriſten⸗ 
heit und an Albaniens Gebirgen brach ſich 
die Macht der Osmanen. Natürlich daher, 
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daß manche andere europaͤiſche Fuͤrſten ihre 
Streitigkeiten von dem umſichtigen, weiſen 
Scanderbeg entſcheiden ließen. Seine Tha⸗ 
ten und ſein feſter Sinn hatten ihm ein 
entſchiedenes Uebergewicht gegeben, dem 
Jeder huldigte. | 
| Unter des Fuͤrſten Freunden war Alphon⸗ 
ſus, Koͤnig von Neapel, einer der Erſten. 
Grenzenlos war des Koͤnigs Vertrauen auf 
Scanderbeg. Kurz vor ſeinem Tode er— 
nannte Alphons feinen natuͤrlichen Sohn 
Ferdinand zu ſeinem Nachfolger, eine Wahl, 
die das ganze Land billigte, und die ſelbſt 
der Papſt Pius der Zweite genehmigte. Kei— 
ner war mit dieſer Wahl unzufriedener, als 
der Koͤnig Carl von Frankreich, der das 
ſchoͤne Koͤnigreich fuͤr einen Prinzen ſeines 
Hauſes, Johann, beſtimmt hatte. Er ließ 
es nicht allein bei Drohungen, ſondern 
ruͤckte mit einem fuͤr die damaligen Zeiten 
ſtarken Heere in Neapel ein. Ferdinand 
mußte fliehen, und wuͤrde fein Reich nie 
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wiedergeſehen haben, hätte er fich nicht an 
den Fuͤrſten Scanderbeg gewandt; haͤtte er 
von dieſem thaͤtigen und entſchloſſenen 
Freunde ſeines Vaters nicht Huͤlfe verlangt. 
In dieſem Umſtande liegt der Grund, wes-⸗ 
halb Scanderbeg mit dem Sultan einen 
Waffenſtillſtand ſchloß. Das Recht der 
Freundſchaft ſchien dem edlen Fuͤrſten ein 
zu heiliges Recht, als daß er nicht fuͤr die 
Gegenwart einige Vortheile haͤtte aufopfern 
ſollen. N 4 
Mit dreitauſend ſeiner beſten Truppen 
ging er nach Raguſa, ließ ſich dort nach 
Neapel uͤberſchiffen, und kam den ſorgloſern 
Franzoſen ſo unvermuthet uͤber den Hals, 
daß ſie es kaum wagten, gegen ihn uͤber 
zu ſtehen. Einige nicht ſehr bedeutende 
Vorfaͤlle überzeugten die Franzoſen von der 
Uebermacht eines ſo kuͤhnen, tapfern Fein⸗ 
des; ſie ſahen ſich gezwungen, das Reich zu 
verlaſſen, und Ferdinand einen Thron zu⸗ 
zugeſtehen, den ſie ihm ſtreitig gemacht 
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Neapel zubrachte, glaubte Mahomed, den 
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hatten. Als Sieger beſtaͤtigte Scanderbeg 
des Freundes Sohn in einer Wuͤrde, die 
ohne ſeine Mitwirkung fuͤr den rechtmaͤßigen 
Erben verloren war. 

Waͤhrend der Zeit, die Scanderbeg in 


ſicherſten Zeitpunkt gefunden zu haben, 


Scanderbegs ‚ Länder zu nehmen. Sein 
Eigennutz vermochte ihn, jenen Waffenſtill⸗ 
ſtand zu brechen. Der Fürft erfuhr dies 
gleich, und eilte nun, um deſto ſchneller in 


ſein Reich zu kommen. Es war die hoͤchſte 
Zeit, ſein Beſitzthum zu retten; die Tuͤrken 


ſtanden ſchon in einzelnen Heeren an der 


Grenze und waren nahe daran, ſich zu ver— 
einigen, um ſo mit geſammter Macht den 
Fuͤrſten zu erdruͤcken. Groß war die Ge⸗ 
fahr; aber eben ſo groß der Muth Sem 1 
ase 

Mit achttauſend Mann, unter Se i 
die waren, die in Neapel fo ritterlich ge⸗ 
ſtritten hatten, ging er dem erſten Heerhau⸗ 
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fen der Türken, zwanzigtauſend Mann stark, 
entgegen. Er traf dieſes Heer an der Grenze, 
und noch ehe es dieſe beruͤhrte, war es ans 
gefallen, geſchlagen und zerſtreut. Ein glei⸗ 
ches Schickſal hatte eine zweite Abtheilung, 
die zu ſpaͤt den Geſchlagenen zu Huͤlfe 1 
eilte. Selbſt dem groͤßeren Hauptheere 
wurde kein viel beſſeres Loos; die Muth⸗ 
loſigkeit, die durch die Fluͤchtlinge der Ge⸗ 
ſchlagenen verbreitet wurde, theilte ſich die⸗ 
ſem Heere mit. Ermuͤdet durch Neckerien 
und erſchoͤpft durch die vielen Anfaͤlle, die 
Tag und Nacht nicht aufhoͤrten, und die 
eine entſcheidende Schlacht erwarten ließen, 
gingen die Tuͤrken mit großem Verluſte zu⸗ 
ruͤck. b 
Mahomed ſah ein, daß der Srieden 
nothwendig ſey; er befchloß, ſich mit Scan: 
derbeg auszuſoͤhnen. Sein Stolz und ſein 
Durſt nach Rache erlaubten ihm nicht, dem 
Feinde vortheilhafte Bedingungen anzubie⸗ 
ten. Er verlangte zwar nicht, wie er früher 
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gethan hatte, daß Scanderbeg abhaͤngiger 
Vaſall des tuͤrkiſchen Reiches ſeyn ſollte; 
ein Vorſchlag dieſer Art wuͤrde gleich mit 
Verachtung abgewieſen ſeyn. Aber dagegen 
machte er Bedingungen, die im Grunde eben 
ſo entehrend, eben ſo nachtheilig waren. 
So verlangte er, daß Scanderbeg ihm eine 
freie Kriegsſtraße durch ſein Land einraͤume, 
weil er nach Dalmatien gehen und die vene⸗ 
tianiſchen Staaten angreifen wolle. Ferner 
verlangte er, daß Scanderbeg ſeinen aͤlteſten 
Sohn, ein Kind von wenig Jahren, als 
Geißel an des Sultans Hof ſchicken ſolle. 
Scanderbeg war entruͤſtet, als er von dieſen 
ſchimpflichen Bedingungen hörte. Mit eige: 
ner Hand zerriß er das Papier, auf dem 
ſie ſtanden; der Ausbruch des neuen Krieges 
war nahe, und vielleicht wuͤrden wir jetzt 
eine ganz andere Geſchichte des funfzehnten 
Jahrhunderts leſen, haͤtte nicht bei Mahomed 
das Gefuͤhl der Ohnmacht gegen einen ſol— 
chen Fuͤrſten, hätten nicht Anaſtafia's Bitten 
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und Vorſtelungen den Willen Scanderbegs 
gebeugt. Jene ſchimpflichen Bedingungen 
fielen weg; als freier, voͤllig unabhaͤngiger 
Fuͤrſt ſchloß Scanderbeg mit dem Sultan 
einen Waffenſtillſtand. 


Jetzt wendete der Fuͤrſt alle geit en 5 


Kraͤfte zum Beſten ſeines Landes an. Ein 
Geſchaͤft, bei dem ſeine Gemahlin ihn auf 
das Kraͤftigſte unterſtuͤtzte. Das an und 


fuͤr ſich ſchon arme Land war jetzt faſt zu 
einer Wuͤſte geworden. Ueberall ſah man 


die Truͤmmer eingeaͤſcherter Wohnungen; 


uͤberall war Zerſtoͤrung. Und in dem ſo 
ſchoͤnen Geſchaͤfte, feine Unterthanen zu be⸗ 


gluͤcken, ſtoͤrten den Fuͤrſten die haͤufigen 
Einfaͤlle der Tuͤrken, die oft in einer Stunde 
zerſtoͤrten, was Monate erfordert hatte, ehe 
es daſtand. f 


med; ihm wurde die Antwort: daß dies 
ohne Vorwiſſen des Sultans geſchehen ſey, 


der auch einen 1 Gr Theil des Geraubten * 


J 0 
* 


| 
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Scanderbeg beſchwerte fich bei Maho⸗ 
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wieder erſetzte. Indeſſen konnte ein Frieden, 


wie dieſer war, nicht von dauerndem Be⸗ 


ſtande ſeyn. 

Mahomed fuͤhrte gerade damals den Krieg 
mit Venedig, deſſen Schauplatz beſonders in 
Morea war. Scanderbegs angrenzende 


Laͤnder waren den Gefahren zu ſehr aus⸗ 


geſetzt; uͤberdies war leicht vorauszuſehen, 


daß die des Krieges unkundigern und durch 


Parteien in den beſten Unternehmungen ge— 
hinderten Venetianer unterliegen wuͤrden. 
Natuͤrlich, daß alsdann die Reihe, bekriegt 
zu werden, an Scanderbeg ſeyn mußte. 
Nur aus dieſer Anſicht laͤßt es ſich entſchul⸗ 
digen, wenn der Fuͤrſt den Bitten der Vene⸗ 
tianer, den Vorſtellungen des Papſtes und 
anderer Fuͤrſten nachgab, und im Jahre 1468 
mit bewaffneter Hand in das Gebiet der 
Türken drang, ihnen alle Kriegsbeduͤrfniſſe 


nahm, und zwei kleinere, ihm entgegenge⸗ 


ſchickte Heere ſchlug. 


2 Raka über dieſen Friedensbruch, 
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wie Mahomed des Fuͤrſten Benehmen nannte, 
ſammelte der Sultan eines der ſchoͤnſten 


Heere in zwei ſtarken Abtheilungen gegen 
Scanderbeg. Zum Anfuͤhrer hatte er einen 


gewiſſen Bellabanus, einen gebornen Epiro⸗ 


ten, einen perſoͤnlichen Feind des Fuͤrſten, 


einen der kuͤhnſten und tapferſten Krieger 
gewaͤhlt. 

Vnaufhaltſam drang dieſer vor; es kam 
zu einem ernſthaften Gefecht. Scanderbegs 
Pferd ſtuͤrzte mitten in dem Getuͤmmel un⸗ 
ter den Feinden und der Fuͤrſt bekam hier 
die erſte Wunde; ein tuͤrkiſcher Reiter hieb 


in dem Augenblicke des Sturzes nach ihm 


und traf den rechten Arm. Scanderbegs 
Fall hob den Muth der Tuͤrken; die Seini⸗ 


gen waren nahe daran, ihre Entſchloſſenheit 
zu verlieren, als Scanderbeg mit ſeltener 
Gegenwart des Geiſtes ein anderes Pferd 


beſtieg und ſich den Seinigen wieder zeigte. 
Sein Anblick that Wunder. War Scander⸗ 


begs Arm gleich verwundet, ſo traf doch 
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fein Säbel toͤdtlich, was ihm vorkam. Die 


Tuͤrken konnten dieſen Angriffen nicht wider⸗ 


ſtehen; die Unordnung verbreitete ſich, und 
die, die wenige Minuten vorher fich des ge⸗ 
wiſſen, unbezweifelten Sieges freuten, flohen 

jetzt, verfolgt von Scanderbegs aufgebrachten 


Kriegern, die des Fuͤrſten Blut ſchrecklich 


tächten. 

Bellabanus, ein umſichtiger, kluͤgerer 
Anfuͤhrer, ſah bald, daß Scanderbeg durch 
gewöhnliche Angriffe nicht überwunden wer— 
den konnte. Er wählte deshalb einen an— 
dern Weg; er beredete ſich mit einem an—⸗ 
dern Baſſa, den Fuͤrſten zu gleicher Zeit mit 
zwei verſchiedenen Heeren anzugreifen. Waͤh— 
rend des Angriffs des einen, ſollte das zweite 
den Epiroten in den Ruͤcken fallen, und ſo 
den Sieg mit einer gaͤnzlichen Vernichtung 
an Feindes kroͤnen. 


Daß auf Scanderbegs Kopf eine große 


a Belohnung, eine noch groͤßere auf ſeine Ein⸗ 
bringung als Gefangener geſetzt 1 be⸗ 
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darf kaum der Erwaͤhnung. Scanderbeg 
erfuhr bloß das Anruͤcken des einen Heeres, 
das ſeine Fronte angreifen ſolle; von dem 
Annaͤhern des zweiten wußte er nichts. Von 
dieſer Seite ahnete er keine Gefahr, und 
gerade hier ſtand ihm die bei weitem groͤßere 
bevor. EB 
Er machte Anftalten, jenes erſte Corps 
anzugreifen, als ihm ein treuer Epirot die 
Nachricht brachte, daß in einer Entfernung 


eines Tagemarſches ein noch ſtaͤrkeres feind⸗ 


liches Heer ſich zeige und die Richtung nach 


dieſer Gegend naͤhme. Natuͤrlich, daß eine 


ſolche Nachricht auf Augenblicke den Führer 
unruhig macht, indem er auf die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Mittel ſinnen muß, aller Gefahr mit 


Nachdruck, mit gluͤcklichem Erfolg zu be. 


gegnen. 

Das Erſte, was Scanderbeg that, war 
das Ausſchicken mehrerer Kundſchafter, um 
eine richtige Vorſtellung von dem Lager und 
den Anſtalten der Feinde zu haben. Mit 


—  — — 
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. hatte Scanderbeg bis an den 


Morgen auf die Ruͤckkehr der Spione ge— 
wartet. Es kam keiner; die Treuloſen ftanz 
den zugleich im Solde des Bellabanus, und 
fo verließen fie den Fuͤrſten in dem Augen: 
blicke, in welchem er ihrer Huͤlfe am meiſten 
bedurfte. 

Scanderbeg entſchloß ſich, ſelbſt das 
Geſchaͤft, das gefährliche Geſchaͤft zu uͤber— 
nehmen. Faſt zwei Meilen war er allein 
geritten, als er in einem Walde tuͤrkiſche 
Reiter bemerkte; ein Umſtand, der ihn 
zwang, umzukehren. Aber in der Begierde, 


die Stellung der Feinde zu erforſchen, ent 


ging es ſeiner Aufmerkſamkeit, daß in allen 
zur Seite des Weges liegenden Gebuͤſchen, 
die er laͤngſt hinter ſich gelaſſen hatte, an⸗ 
dere tuͤrkiſche Reiter verſteckt lagen. Alle 


dieſe kamen nun hervor; Jeder wollte den 


allgemeinen Feind fangen oder toͤdten; Jeder 
geizte nach der Belohnung, die ihm hier 
nicht ſchwer zu werden ſchien. Daß Scan⸗ 


Ne. 
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derbeg jetzt die Sporen nicht ſchonen durfte, 


war natuͤrlich. Aber eben ſo wenig ſchonte 


er ſeines Saͤbels; denn ſechzehn Mal war 
er gezwungen, Stand zu halten, und ſich 


mit den ihm zu nahe kommenden Feinden 


herumzuhauen. Mancher Kopf oder Arm 


fiel, von ſeinem kraͤftigen Saͤbel getroffen, 


neben ihm nieder, und bloß feiner außer: 


ordentlichen Gewandtheit hatte es der Fuͤrſt 


zu verdanken, wenn er nach einer ſauern 
Stunde aus dieſem gar zu ungleichen Ges 
fechte gluͤcklich bei den Seinigen wieder an⸗ 
kam. Er war ſo erſchoͤpft, daß er ohnmaͤch⸗ 
tig in die Arme eines ſeiner Anfuͤhrer nie⸗ 
derſank. Kaum aber hatte er ſich erholt, 
als der Angriff auf den zunaͤchſtſtehenden 


Theil des feindlichen Heeres, den Wala 


ſelbſt fuͤhrte, beſchloſſen wurde. 
Nur zwoͤlftauſend Krieger hatte Stan: 


derbeg, die ſich in der moͤglichſten Geſchwin⸗ 
digkeit zuſammenzogen, und wider alles 
Vermuthen den Feind jo geſchwind angrif⸗ 


| 191 

5 N 
fen, daß dieſer allen Muth verlor. Nur 
wenige Stunden waͤhrte die Blutarbeit. 
Scanderbeg hatte ſchon einen vollkommenen 
Sieg erfochten, als jenes feindliche Huͤlfs⸗ 
heer ſich nahete, aber ſtatt durch einen 
neuen Angriff mit friſchen Truppen den 


Sieg zu erzwingen, unthaͤtig und ohne aut 


kung ſtehen blieb. 

Jetzt wurde auch dieſer Haufen ange: 
griffen, und Scanderbeg war auch bei die— 
ſem Angriff Sieger. Scanderbegs Gemah— 
lin feierte dieſen doppelten Sieg durch ein 
frommes Dankfeſt, das ſie in Croja an⸗ 
ordnete; es wurde eine feierliche Proceſſion 
gehalten, um oͤffentlich die Dankbarkeit zu 
beweiſen, die hier gewiß eine doppelte Pflicht 
war. Nie war ihr Gatte in ſolchen Gefah— 
ren geweſen, als dieſes Mal. 

Diäer Verdruß und der Unmuth, den 
Mahomed bei allen dieſen Nachrichten 


empfand, bewirkte bei dem leidenſchaftlichen 1 ö 


Manne eine Krankheit, die ihn dem Tode 
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nahe brachte. Er hörte nie Nachrichten, als 


ſolche, die feinen Stolz erfchütterten und 


ſeine Rachſucht immer mehr anfeuerten. 
Bei ſeiner Geneſung war es ſein Erſtes, 


ſeiner Rache das furchtbarſte Opfer zu brin⸗ 


gen; er wollte feinen Feind nicht nur demüs 


thigen, ſondern gaͤnzlich vernichten; an den 
Qualen des Ungluͤcklichen wollte er ſich 
weiden; das Land, deſſen Bewohner treu an 


ihrem Fuͤrſten hingen, ſollte zu einer W 


werden. 


Er ruͤſtete das groͤßeſte Heer, das je N 
ein Sultan der Osmanen verſammelt hatte, 


und ſo erſchien er Anfangs des Jahrs 1465 


mit zweihundert und funfzigtauſend Mann 


in dem angrenzenden Macedonien. Sein 


ganzes Heer war von der Abſicht und von 


dem Willen des Tyrannen unterrichtet; 
natuͤrlich, daß Jeder um ſo mehr vor Be⸗ 


glühete, da Verheerung die Regel war, 1 


der man handeln ſollte. 


RN = 


$ gierde, des Sultans Befehle zu erfüllen, | 
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Noch mehr. Der Sultan traute dem 
Ausgange einer rechtlichen Feldſchlacht und 
des ganzen Unternehmens nicht; er waͤhlte 
daher ein anderes Mittel, das ſehr ſelten 
fehlſchlaͤgt, den Meuchelmord. Zwei ſeiner 
Vertrauten ſollten dies ſchaͤndliche Verbrechen 
unternehmen; Beide waren mit Verfprechuns 
gen einer verſchwenderiſchen Belohnung, aber 
auch durch Androhung der ſchmaͤhligſten To⸗ 
desſtrafe im Fall der Weigerung dazu er⸗ 
kauft. Beide gaben ſich andere Namen; 
Beide gaben ſich fuͤr ſolche Tuͤrken aus, die 
zum Chriſtenthum uͤbergehen und Dienſte in 
Scanderbegs Heere nehmen wollten. Scan⸗ 
derbeg, der Mann von grenzenloſem Ber: 
trauen gegen Menſchen, nahm Beide zu ſich, 
behandelte ſie mit der groͤßeſten Freundſchaft, 
und gab ihnen dadurch mehr als einmal die 
günſtigſte Gelegenheit, ihr ſchwarzes Vorha⸗ 
ben auszufuͤhren. 

Auf den folgenden Tag wurde die 
Ausfuͤhrung beſtimmt; der nichts beſorgende 

H. R. 2. a 443 
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Scanderbeg pflegte oft ganz allein auszurei⸗ 
ten, um uͤber die Annaͤherung der Feinde 
die beſten Nachrichten einzuziehen. Auf 
ſolchem Ritt wollten Beide den kuͤhnen 
Mann begleiten, und dann war das Ganze 
mit einem kraͤftigen Saͤbelhieb oder einem 
Dolchſtoße gethan. * 300 4 

Mitten in der Nacht meldete die Schild⸗ 
wacht einen Fremden, der darauf beſtehe, 
den Fuͤrſten zu ſprechen. een vo 
ihn vor ſich kommen. je 

Ein ſchoͤner, junger Mann eier 
»Ich muß Dich allein ſprechen) Fürst 
ſagte er. 

»Und wer biſt Du?e | 

»Davon hernach. Jetzt muß ich Dig, 
allein fprechen.« 

Scanderbeg nahm feinen Säbel und 4% 
fahl allen Uebrigen, ihn zu verlaſſen. 

»Du kennſt mich nicht, Fuͤrſt?« 

Bekannt ſind mir Deine Zuͤge; nur — 

„Kurz — denn meine N iſt 8 
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ich bin der Juͤngling, den Du einſt 108% 
kaufteſt und die Freiheit gabſt. Ich konnte 
Dir damals nur mit Worten danken; jetzt 
kann ich's mit der That.« Und nun ent⸗ 
huͤllte er dem erſtaunten Fuͤrſten das ganze 
Bubenſtuͤck des beabſichtigten Meuchelmordes. 
Er felbft kannte die beiden Nichtswuͤrdigen; 
ſeinem edlen Herzen war es ſchrecklich, daß 
ein Fuͤrſt, wie Scanderbeg, durch eines 
Meuchelmordes Fauſt enden ſollte. | 
»Jetzt habe ich mein Wort gelöft,« 
ſetzte der edle Tuͤrke hinzu. »Ich ſtehe im 
Heere meines Sultans gegen Dich. Moͤg⸗ 
lich, daß wir auf einem Schlachtfelde zuſam— 
menkommen; dann kennen wir Beide die 
Pflicht, die unſer Stand von uns heiſcht. 
Wir ſind Feinde; aber Feinde, die einander 
achten.« Mit dieſen Worten verließ der 
edle Feind den eben ſo edlen Feind. 
Natuͤrlich war es, daß ein ſolcher Plan 
den trefflichen Fuͤrſten um ſo mehr beun⸗ 
ruhigte, da es feines Wiſſens das erſte Mal 
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war, daß ein Anſchlag dieſer ſchaͤndlichen 


Art auf ſein Leben gemacht wurde. Aber 


er verſtand die ſchwere Kunſt, ſich ſelbſt zu 


beherrſchen; hier war Verſtellung noͤthig, 


um die Meuchelmoͤrder erſt ſicher zu machen. 
Erſt in dem Augenblicke, da Beide ſich erbo— 


ten, ihn auf ſeinem Ritt zu begleiten, redete 


er Beide mit ihrem wahren Namen an, und 
befahl, ſie feſt zu nehmen. In der erſten 


Angſt geſtanden fie ihr beabſichtigtes Ver- 


brechen, und ſchon in der naͤchſten Stunde 


wurden ſie vor dem Lager aufgehaͤngt. Der 
Fuͤrſt ſchrieb ſelbſt an den Sultan und ver⸗ 
wies ihm den Meuchelmord mit harten Wor⸗ 


ten. Vorwürfe, die den Tyrannen nicht for 
wohl um der Sache ſelbſt, als um des fehlge⸗ 


ſchlagenen Ausganges willen aͤrgerten. Seine 
Wuth wurde grenzenlos; er brach mit ſei⸗ 


— 


nem Heere auf und ruͤckte vor Scanderbegs 


Hauptſtadt Croja, um dieſe einzunehmen. 


Der Fuͤrſt hatte dies vorausgeſehen; er 


— 


hatte durch eine Anzahl neuer Werke, mehr 
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aber noch durch eine brave Beſatzung, Alles 
gethan, die Abſicht des Sultans zu vereiteln. 
Scanderbeg ſelbſt folgte wieder ſeinem vori— 
gen Syſtem; er lagerte ſich außerhalb der 
feindlichen Linien; faſt jede Nacht brach er 
bald hier, bald dort ins Lager der Tuͤrken; 
er nahm ihnen alle Gelegenheit, ſich Lebens— 
mittel zu verſchaffen. Der Mangel und der 
Hunger, mit ihnen toͤdtliche Krankheiten, 
riſſen im Heere der Belagerer ein, und nach 
vergeblicher zweimonatlicher Belagerung ſah 
ſich Mahomed genoͤthigt, mit ſeinem ſehr ge⸗ 

ſchwaͤchten Heere das Land zu verlaſſen. 
Seine Wuth ließ er die Unterthanen fühlen. 
Mehrere Tauſend derſelben, die, durch Noth— 
wendigkeit gezwungen, ſich bei feinem Ein- 
ruͤcken in ſeinen Schutz begeben hatten, ließ 
er jetzt niederhauen; eine That, die ſelbſt 
feine Generale aͤußerſt mißbilligten. Er ſelbſt 
ging nach Conſtantinopel und ließ Bellabanus 
mit dem Ueberreſte des Heeres an e Gren⸗ 
zen Albaniens. a rer 


* 
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Es iſt wohl keinem Zweifel unter 
worfen, daß die Lage des Fuͤrſten, trotz ſei⸗ 
ner Siege und ſeines Gluͤcks bei allen Un⸗ 
ternehmungen, die beſte nicht ſeyn konnte. 
Sein Land war verheert, und alle Quellen, 
aus denen der Fuͤrſt die Mittel zur weitern 
Fuͤhrung des Krieges ſchoͤpfen konnte, waren 
verſiegt. Der Kern ſeines kleinen Heeres 
lag auf den Schlachtfeldern, oder ſank er— 


ſchoͤpft von den unerhoͤrten Anſtrengungen. 


Nur eine Quelle verſiegte nicht, der Muth, 
den Scanderbeg immer mehr zeigte, je naͤher 
und drohender die Gefahren waren. Jetzt, 


da ihm Bellabanus einige Ruhe ließ, be⸗ 


nutzte Scanderbeg die Zeit, eine Reiſe nach 
Rom zu machen. 


Damals war Paul der Zweite Papſt, 


ein Mann, der ſich nicht ſowohl durch 


Kenntniſſe und Einſichten, als vielmehr 
durch entſchloſſenen Muth und durch Eifer 
fuͤr das Wohl der Chriſtenheit auszeichnete. 


Er empfing den tapfern Fuͤrſten mit aller 
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Achtung; er hörte deſſen Bitte um Unter: 
ſtuͤtzung gegen die Türken nicht nur, er er: 
füllte fie auch. In einer ernſten Anrede 
machte er den Geſandten der weltlichen 
Fuͤrſten, wie auch den Cardinaͤlen, bekannt 
und eindruͤcklich zur Pflicht, die großen 
Plaͤne des Fuͤrſten anderes zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. 
W Dieſer Held iſt der Einzige, in deſſen 
Hand jetzt das Wohl der Kirche ſteht. 
Jahrhunderte werden vergehen, ehe ein aͤhn— 
licher Held ſich zeigt. An ihm bricht ſich 
die Gewalt der Tuͤrken. Faͤllt er, ſo geht 
es ganz Europa, wie es dem ungluͤcklichen 
griechiſchen Kaiſerthum ging. Ueberall wird 
der Halbmond das heilige Panier unſeres 
Glaubens verdraͤngen, und wir werden dies 
furchtbare Loos verdient haben, wenn wir 
durch Zögern, durch Zuruͤckhalten der Unter: 
ſtützung den Untergang des FOREN Fuͤrſten 
Be. « 

Seine Anrede bewirkte Wunder. Un⸗ 
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geheure. Summen brachte der fromme, kind⸗ 
liche Glaube zuſammen; mit Schaͤtzen, die 
dem bedraͤngten Lande jetzt gänzlich. fehlten, 
und die den Muth wieder beleben konnten, 


reiſte Scanderbeg ab. Mit Freuden empfin⸗ 


gen ihn ſeine Freunde, ſein ganzes Heer; 


alle Muthloſigkeit ſchwand; denn Scander⸗ 


beg hatte vom biedern Papſte das Ver⸗ 


ſprechen, daß naͤchſtens eine noch groͤßere 


Summe und die noͤthigen Waffen nachge⸗ 


ſchickt werden ſollten. 


Waͤhrend der Abweſenheit Scanderbegs 
hatten feine Freunde das kleine Heer an- 
ſehnlich verſtaͤrkt. Zu dieſem ließ der Fuͤrſt 
ſeine achttauſend aͤltern Truppen ſtoßen, und 
nun zog er muthig gegen Bellabanus, der 
immer noch an der Grenze ſtand. Scander⸗ 
beg erfuhr unterwegs, daß der Bruder des 
Bellabanus mit einem neu aufgerichteten 
tuͤrkiſchen Heere ſeinem Bruder zur Verſtaͤr⸗ 
kung herbeilte. Auf der Stelle aͤnderte er 

ſeinen Plan. Statt Bellabanus anzugreifen | 


ge 
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ging er auf deſſen Bruder los, überfiel ihn 
in einer fuͤr den Angreifer aͤußerſt guͤnſtigen 
Stellung, ſchlug ihn aus dem Felde und. 
nahm ihn ſelbſt gefangen. Bellabanus, er— 
ſchrocken durch dieſe Vereitelung ſeines 
Planes, verſchanzte ſich in einer unangreif— 
baren Gegend. ä 
Waͤhrend Scanderbeg eine andere Stel: 
lung nahm, ging Bellabanus in Geſchwin⸗ 
digkeit vor Croja, in der Abſicht, dieſe 
Feſtung durch Ueberrumpelung einzuneh⸗ 
men; hatte aber das fuͤr einen Verraͤther 
zu ruͤhmliche Loos, bei dem Recognosciren 
durch die Kugel eines Buͤrgers dieſer Stadt 
getoͤdtet zu werden. Jetzt entſtand im tuͤr⸗ 
kiſchen Heere Streit uͤber den Oberbefehl, 
eine foͤrmliche Rebellion war zu befürchten, 
und ſo ging das ganze Heer aus einander. 
Jetzt war der Zeitpunkt des hoͤchſten Ruh⸗ 
mes fuͤr Scanderbeg. Seine Name war 
im eigentlichen Sinne groß. Die entfern⸗ 
teſten Völker, die nur etwas von den Ge: 
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ſchichten der Kriege erfuhren, hörten faſt im: 
mer von den Thaten Scanderbegs; ihnen 
war es unbegreiflich, wie ein Fuͤrſt, der ein 
Land von fo kleinem Umfange, ein jo uns 
bedeutendes Heer beſaß, gegen die maͤchtigen 
Osmanen, die ein ganzes Kaiſerthum zer⸗ 
ſtoͤrt hatten, fo ſiegreich kaͤmpfte. Mit 
Schauder und Entſetzen hoͤrten die Tuͤrken, 
beſonders jetzt, da Bellabanus Heer aus ein⸗ 
ander gegangen war, den Namen Scander— 
beg. Die tuͤrkiſchen Prieſter gaben vor, daß 
Scanderbeg ein Zauberer ſey, der aber mit 
der Zeit, von dem boͤſen Geiſte verlaſſen, um 
ſo ungluͤcklicher werden wuͤrde. Mit dieſer 


Ausſicht, deren Erfuͤllung jeden Tag kom⸗ 


men koͤnne, beruhigten ſie die, die ſich jedes 
Mal ſchwierig zeigten, ſobald ſie gegen 
Scanderbeg geführt wurden. Vielleicht hat⸗ 
ten auch ſelbſt die Baſſa'n und Anfuͤhrer 
dieſen Glauben; denn waͤhrend eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes ſchrieb einer derſelben an Scan⸗ 
derbeg und bat ſich den Saͤbel aus, mit dem 
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e fo große Thaten gethan hatte. Der 
5 uͤberſchickte ihn wirklich; ſchrieb aber 


dabei, daß es hauptſaͤchlich auf den Arm 


ankomme, der den Saͤbel gefuͤhrt habe, und 
den gebrauche er ſelbſt. 

Aber am beruhmteſten war Scander— 
begs Name in den chriſtlichen Laͤndern, in 
ganz Europa. Koͤnige und Fuͤrſten nannten 
ihn mit einer Ehrfurcht, die auch nicht 
einen Schatten von kleinlichem Neide zulaͤßt. 
Alle ſahen in dem kuͤhnen, thaͤtigen Mann 
die Schutzwehr wider die Osmanen; Alle 
in ihm iA, die Tuͤrken aus 


Europa nach Aſiens Steppen verjagen 


koͤnne, wenn er nur etwas Unterſtuͤtzung 
habe. Warum dies nicht geſchah? warum 
nicht die Fuͤrſten eine Gelegenheit, guͤnſtiger 
als ſie ihnen je geboten war, benutzten? 
bleibt um ſo mehr ein Raͤthſel, da Scans 
derbeg ſelbſt theils durch Briefe, theils 
muͤndlich ſich alle Muͤhe gab, ſie von den 
großen Folgen zu uͤberzeugen. Ein Scan⸗ 


Mahomeds eigener Anführung an den 
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derbeg und ein Hunnyades an der Spitze 
des chriſtlichen Heeres, und im funfzehnten 
Jahrhundert waͤre gewiß noch kein Osmane 
nach Europa gekommen. | 
Seelbſt Mahomed ſchien ein ſolches auge 
meines Buͤndniß zu fuͤrchten; faſt ein ganzes 
Jahr zoͤgerte er, ehe er wieder im Felde er⸗ 
ſchien. Da aber erfuhr er, wie uneinig die 
chriſtlichen Maͤchte ſelbſt waren, und wie 
wenig er von ihrer Verbindung zu fürchten 
hatte. Kluͤger, als alle Uebrigen, benutzte er 
dieſe Spannung. Sein Heer wurde mit 
Gewalt zuſammengebracht; Verſprechungen 
und Drohungen wurden nicht geſpart; 
ſelbſt der Aberglauben mußte ſeine Dienſte 
thun; nach ſeinem Vorgeben hoͤre jetzt 
Scanderbegs Zaubermacht auf, und ſo zogen 
zwei Mal hunderttauſend Mann unter 


Grenzen von Epirus. 
Scanderbeg war jetzt dem Sreietaler, 
nahe; aber ihm waren ‚Jugendliche, SR 
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und Juͤnglingsmuth geblieben. Mahomed 
hatte jetzt ein anderes Syſtem, den Krieg 
zu fuͤhren, angenommen; er ließ ſich auf 
keine entſcheidende Feldſchlacht ein, ſondern 
belagerte bald dieſe, bald jene Stadt; ein 
Geſchaͤft, das er freilich mit ſeiner ſtarken 
Armee leicht unternehmen konnte; aber bei 
dem er vergaß, daß es ſchwer iſt, in einem 
ausgezehrten, verheerten Lande ein Heer von 
ſolcher Staͤrke zu erhalten. 

Meiſterhaft wußte Scanderbeg biefe 
Verlegenheit des Feindes zu benutzen. Mit 
feinem kleinen Heere beſetzte er alle Gebirgs⸗ 


paͤſſe; er uͤberfiel und vernichtete die Trans- 


porte von Lebensmitteln; er hieb die Be- 
gleitungen nieder, und brachte es ſo weit, 
daß das am praͤchtigſten bewaffnete Heer 
der Feinde in Gefahr ſtand, Hungers zu ſter⸗ 


ben. Der Mangel zwang den Sultan, an 


die Grenze zuruͤckzugehen. 


Um aber doch nicht ganz fruchtlos g 


einen Feldzug gemacht zu ch und zus 
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gleich, um ſich für die Zukunft den Weg i in 
ein zu eroberndes Land gebahnt zu haben, 
legte er an der Grenze eine neue befeſtigte 
Stadt an, mit deren Bau der groͤßte Fre 
feines: Heeres befchäftigt wurde. 

Die Tuͤrken arbeiteten um fo willige 
und emſiger, je mehr der Aberglaube ſie da⸗ 
zu ermuthigte. Man hatte ihnen geſagt, 
daß das Schickſal dann erſt den Rebellen 
in ihre Haͤnde geben werde, wenn eine von 
den Tuͤrken ſelbſt erbaute Stadt auf dem 
Grunde von Epirus ſich erhoͤbe. Mahomed 
ſelbſt ging nach ſeiner neuen Meade Con⸗ 
ſtantinopel zuruͤck. 

Ruhig hatte Scanderbeg dieſen Bau 
angeſehen; ſein Vorſatz war, erſt die Vollen⸗ 
dung dieſer neuen Stadt abzuwarten, und 
dann mit einem Male das ganze Werk, 
wie die Hoffnungen der Feinde, zu zerſtoͤren. 
Aber ſeine Geſchichte liefert ein Beiſpiel, 
daß oft der ungereimteſte Aberglauben in 
Erfuͤllung uͤbergeht; daß oft der Gang 


— 
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menſchlicher Schickſale ganz mit dem über: 
einſtimmt, was diefer lachenswerthe Aber⸗ 
en traͤumte. f 

„Standerbegs 2 8 Herresabtheilun⸗ 
gen. waren zuſammengezogen. Der folgende 
Tag, ein Tag, den die Tuͤrken feſtlich be— 
gingen, um die Vollendung und Benennung 
der neuen Stadt zu feiern, war dazu be⸗ 
ſtimmt, die Sichern zu uͤberfallen und Ma⸗ 
homeds Werk zu zernichten; als Scanderbeg 
ohnmaͤchtig neben ſeinem Pferde niederſank. 
Krankheit war ihm etwas ganz Fremdes; 
jetzt trug man den Held als einen entkraͤfte⸗ 
ten Kranken in ſeine Wohnung zuruͤck. 
Freilich erholte er ſich etwas, aber nur ſo 
weit, daß er ſelbſt einſah, ſeine letzte Stunde 
nähere ſich. Noch in dieſer Stunde ließ er 
die Anfuͤhrer ſeines Heeres, wie die Staͤnde 
ſeines Landes zuſammen kommen. Mit An⸗ 
ſtrengung aller ihm noch uͤbrig gebliebenen 
Kräfte erklaͤrte er, wie es nach feinem Tode 
mit ſeinem Lande gehalten werden ſolle. 
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Seinen Sohn, einen tefſuchen „in jeder 
Hinſicht eines ſolchen Vaters wuͤrdigen 

Juͤngling, ſetzte er zu ſeinem Nachfolger, und 

machte ihm Gehorſam und Achtung gegen 

ſeine redliche Mutter zur Pflicht. Aber 

nichts charakteriſirt den Held, mehr als die. 

Worte, die er dem weinenden Sohne mit 

aller nur moͤglichen Kraft ans Herz legte. 

» Fliehe und vermeide, wie den Teufel 
ſelbſt, alle Gemeinſchaft n mit den Tuͤrken,« 
ſagte er, und mit jedem Worte ſchien er 
ſtaͤrker zu werden. »Ich, habe dies treuloſe, 
verraͤtheriſche Volk kennen gelernt. Unſer 
Glaube iſt den Tuͤrken ein Graͤuel; ſie wol⸗ 
len das Kreuz des Erloͤſers vertilgen, und 
uͤberall ſoll der Halbmond glaͤnzen. Wollen 
ſie Freundſchaft mit Dir machen, ſo vergiß 
nicht, daß ſie es bloß darum thun, um durch 
Liſt und Verrath Dich und Dein Land un⸗ 
gluͤcklich zu machen. 1 

Hart waren dieſe Zeußerungen dent, 
aber wer wuͤrde ſie nicht gern einem Manne 
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verzeihen, deſſen ganzes Leben einen Bes 
weis gab, daß er nicht ganz unrichtig ur— 
theilte? Wie ſchwer wird es ſelbſt dem 
Edelſten, eine durch ſo viele Thatſachen zur 
feſten Ueberzeugung gewordene Meinung zu 
verlaſſen? 

Noch in eben dieſer wichtigen Stunde 
ließ Scanderbeg an die damals wichtige 
Republik Venedig, und beſonders an den 
damaligen kraͤftigen Doge Chriſtophorus Mau— 
rus ſchreiben, um ihm die Vormundſchaft 


uͤber feinen Nachfolger und die einftweilige - 


Verwaltung des Landes anzutragen. Jetzt 
ſank der treffliche Mann von neuem ohn—⸗ 
maͤchtig zuruͤck; jene Anſtrengung ſeiner 
Kraͤfte hatte ihn zu ſehr erſchoͤpft. 

Da weckte ihn der Hufſchlag eines 


Pferdes; er richtete ſich auf; der Ton rief 


alle feine Beſinnung zuruͤck. 
un 


e . 93 14 


»Was gibt 's se fragte er mit gluͤhenden 


Ein Arnaut war mit der Nachricht ge⸗ 
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kommen, daß ein neues tuͤrkiſches Heer uber 


das Gebirge gedrungen und in vollem An— 
marſch auf Croja begriffen ſey. — Worte 


wie dieſe, mußten den alten Löwen wecken. 


Mit Jugendkraft richtete er ſich vollends auf; 
ſein Harniſch und ſein Saͤbel wurden ihm 
gebracht, ſein Pferd mußte geſattelt werden; 
Scanderbeg glaubte, nicht mehr krank zu 
ſeyn; mit ſtarken Schritten eilte er zu ſei⸗ 
nem Pferde; aber kaum hatte er den Zuͤgel 
gefaßt, als er zu zittern anfing und wieder 
ohnmaͤchtig in die Arme derer ſank, die er 
ins Treffen fuͤhren wollte. Mit gebrochenen 
Worten ſagte er: »Geht Ihr nur hin und 
ſtreitet, wie immer, tapfer gegen den Feind. 
Sobald ich kann, folge ich Euch.« 
Es war jetzt Abend. Die Sonne ging 
unter; mit einem ruhigen, feſten Blick ſah 
Scanderbeg ihre letzten Strahlen; dann ſank 
er zuruͤck, und fein thaͤtiges Leben war geen- 
digt. Drei und ſechzig Jahr hatte der 
Treffliche durchlebt, und uͤber dreißig Jahre 
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hatte er die Freiheit feines Vaterlandes rit— 
terlich behauptet. Sein Name that in der 
Todesſtunde noch Wunder; die Tuͤrken, die 
von ſeiner Krankheit nichts wußten, glaubten 
den Held immer noch an der Spitze der 
Seinigen. Sie wurden von den Epiroten 
noch in dieſer Nacht angegriffen und ge— 
ſchlagen. 
‚ Allgemein war die Klage über den 
Verluſt dieſes Helden. Nicht nur ſein Heer, 
fein Vaterland bedauerte dieſen Tod, ſon— 
dern ganz Europa. Man ſchien es jetzt erſt 
recht zu fuͤhlen, was die Welt an dieſem 
Manne beſeſſen hatte. Aber als haͤtten ſie 
ein neues Kaiſerthum erobert, ſo freudenvoll 
waren die Tuͤrken. Mit mehr als ver— 
ſchwenderiſcher Güte belohnte Mahomed den 
Boten, der ihm die erſte Nachricht von des 
Gefuͤrchteten Tode brachte. Den, der den 
Held in einer offenen Feldſchlacht erlegt und 
ſein muthiges Heer vernichtet haͤtte, haͤtte 
der Sultan nicht mehr, nicht verſchwenderi⸗ 
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ſcher belohnen koͤnnen. Oeffentliche Feſte 
wurden angeſtellt; man feierte in Conſtanti⸗ 
nopel, wie in den tuͤrkiſchen Lagern ein all— 
gemeines Siegesfeſt uͤber die Chriſtenheit. 
Ein neuer Krieg wurde beſchloſſen; er war 
fuͤr die Osmanen gluͤcklicher, als alle vorigen. 
Ganz Epirus wurde unterjocht; die Stadt 
Croja wurde verheert; der Sultan befahl, 
daß fie nie wieder aufgebaut werden ſollte. 
Die Erinnerung an alles, was die Türken 
hier gelitten hatten, war dem Fuͤrſten der 
Osmanen zu ſchrecklich. Aber entehrend, 
wiewohl dem Charakter eines ſolchen Volkes 
angemeſſen, bleibt es, daß man an Scander⸗ 
begs Leiche raͤchte, was man an dem Helden 
ſelbſt nicht raͤchen konnte. Der Leichnam 
wurde ausgegraben, in kleine Stüden zer: 
hauen und als Reliquie unter die Anfuͤhrer 
vertheilt. Moͤglich, daß hier auch der Abers 
glaube ein zu ſchoͤnes Feld vor ſich ſah. 
Mahomed behandelte die unterjochten Ein⸗ 
wohner mit beiſpielloſer Haͤrte und es ge⸗ 


ei 
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hoͤrte eine lange Reihe von Jahren dazu, 
ehe aus den Herzen der Nachkommen jene 
Ruͤckerinnerungen an das Loos Ber Vor⸗ 


fahren ſchwand. 5 n 


So 1 hubebe und endigte ein Held, der 
in der Geſchichte einzig daſteht. Scanderbeg 
war der Mann des Volkes; ſeine Thaten 
gaben der Fabel Stoff zu mancher Dichtung, 
die Jeder mit Theilnahme, mit Vergnuͤgen 
las. Scanderbeg war einer der ſchoͤnſten 
Männer, der gewandteſten Reiter, der ge⸗ 
uͤbteſten Fechter. Riconi, ein Dalmatier, 
entwirft in ſeiner Geſchichte der Kuͤſten des 
adriatiſchen Meeres ein Gemälde von die: 
ſem Helden, das man faſt fuͤr Dichtung 
nehmen koͤnnte, wenn nicht Andere, und 
zwar Zeitgenoſſen, es beſtaͤtigten. Scander⸗ 
beg war von mehr als gewöhnlicher Groͤße; 
ſein Koͤrper war nervigt, ſeine Staͤrke war 
beiſpiellos. In ſeinem Geſichte lag das Edle 
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jeines Herzens; aus feinen Augen ſtrahlte 


ungemeiner Muth. So gluͤhend er alles 
anfing, was er einmal unternehmen wollte, 
ſo ruhig blieb er bei der Ausfuͤhrung. Ueber⸗ 
all achtete er auf Gefahren, nicht um ſie zu 


vermeiden, ſondern um ihnen die wirkſam⸗ 


ſten Gegenmittel entgegen zu ſtellen. Im 
Gefecht und in der Hitze des Streites ſoll 


ihm oft das Blut durch die Lippen und 


durch die Stirn gedrungen ſeyn. Unaus⸗ 


loͤſchlich blieb ſein Haß gegen die Osmanen; 


er dachte und handelte hier ganz wie der 
Carthager Hannibal gegen die Roͤmer. 


Noch jetzt iſt ſeine Geſchichte die Lieblings⸗ 


unterhaltung der Arnauten; ſeine Thaten 


leben in den Liedern und Geſaͤngen dieſes 
muthigen, kriegeriſchen Volkes. | 


\ 
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E n de. 1 


Empfehlenswerthe Romane, 


welche in der Vaſſeſchen Buchhandlung in Queblin⸗ 
burg, zu haben find: 


Mitternachtsgeiſt, der, in der Tempel⸗ 
herrengruft, oder der Gang unter der 
Saale. Ritter- und Geiſtergeſchichte aus 
den Zeiten der Entſtehung des Freimau⸗ 
rer⸗Bundes. Nebſt einer kurzen Geſchichte 

des Tempelherren-Ordens. 8. 1 Thlr. 


Nachtſpiegel. Von Hans von Jar⸗ 
gow. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 


Prinz Huſſein, der Gefeſſelte; oder die 
furchtbare Tuͤrkenſchlacht. Eine roman⸗ 


tiſche und abenteuerliche Geſchichte aus 


den Zeiten der Befreiung Siciliens vom 


Ja.äoche der Tuͤrken unter der Regierung 


des Königs Victor Amadeus I. Von 
Seb. Anielb. 2 Theile. 8. 
2 Thlr. 4 Gr. 


Raubjäger, der. Hiſtoriſch⸗romantiſche 3 Bar 


Geſchichte aus dem fraͤnkiſchen Bauern: 
kriege. 2 Theile. 8. 2 Thlr. 
Rebellino, oder die furchtbaren Raͤuber⸗ 
banden in den Apenninen und Calabriens 
Gebirgen. Eine romantiſche und aben⸗ 
teuerliche Geſchichte von dem Verfaſſer 
des Romans: »Die Ritter von der gol⸗ 
denen Binde. « 8. 3 Theile. | 
3 Thlr. 8 Gr. 
Ritter, die, von der goldenen Binde. 
Eine romantiſche und abenteuerliche Ges 
ſchichte aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 5 
Von Seb. Aniello. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 
Roſam unde und andere Erzählungen, 
aus dem Reiche der Wahrheit und Dich— 
tung. Von der Verfaſſerin der »Erna« 
— »Felicttage — Clara, oder das Licht 
im Huͤttchen« — »Sicilianerin« — »Bil⸗ 
der aus der großen Welt« ꝛc. 8. | 
1 Thlr. 4 Gr. 
Saladin, Sultan von Aegypten; oder die 
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deutſchen Kreuzritter in der Gefangen: 
ſchaft der Saracenen. Eine Geſchichte 
aus den Zeiten der Kreuzzuͤge. Von C. 
Hildebrandt. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 
Sandoval, oder der Freimaurer. Eine 
ſpaniſche Erzaͤhlung von dem Verfaſſer 
des »Don Efteban.e Aus dem Engli— 
ſchen. 3 Theile. 8. 3 Thlr. 12 Gr. 
Schreckniſſe, die grauſigen, der Schlan— 
genburg, oder Ottilie, die ſchoͤne Buͤßende 
in dem unterirdiſchen Kerker des Jeſuiter— 
Kloſters. Vom Verfaſſer des »Arvona⸗ f 
+ fad.« 1 Thlr. 4 Gr. 
Seifenſieder Achilles, der. Launige 
% Erzählung von Jean Pierre. 
1 Thlr. 4 Gr. 


Tan eha, Königin der Sandwichs Inſeln, 
im Julius 1824 zu London geſtorben; 
oder Unfälle eines Stutzers. Ein hiſtori⸗ 
ſcher und fatyrifcher Roman vom Verfaſ— 
ſer der »Sabine von Erfeld,e der »Prin⸗ 
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zeffin von Nevers,e des »Prinzen Rai⸗ 
mund von Bourbon« ꝛc. 2 Theile. Mit 


einem Kupfer. 2 Thlr. 12 Gr. 
Ungeheuer, das. Aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt von F. Kahle. 1 Thlr. 


Voltaire's ſaͤmmtliche Romane und Er⸗ 
zaͤhlungen. Neu uͤberſetzt von Dr. F. H. 
Ungewitter. After Band: (Zadig. — 
Candide. — Scarmentado's Reiſen. — 
Der Welt Lauf. — Memnon.) | 

1 Thlr. 8 Gr. 

Aline oder Trennung und Wiederſehen. 

Roman von Julius Eremita, Verfaſſer 
des Romans: »Die Ruinen des Berge 
ſchloſſes Ceſarini.« 1 Thlr. 

Aloiſio und Dianora, oder der Pilger 
und die Nonne. Romantiſche Geſchichte 
aus dem 17ten Jahrhundert vom Verfaſſer 
des »Rinaldo Rinaldini.« 1 Thlr. 8 Gr. 

Balfour, der Raͤuber in Hochſchottland; 
oder die Kapelle zu Dundrikh. Eine 


arbeitet. 2 Theile. 2 Thlr. 


| Berlichingen, Goͤtz von, der furchtbare 
Ritter mit der eiſernen Hand. Ein ge⸗ 
ſchichtliches Gemälde des Mittelalters von 
C. Hildebrandt. 2 Theile. Mit 1 
Kupfer., 2 Thlr. 12 Gr. 


Dampfſchiff, das. Von Galt, dem Ver⸗ 
faſſer der »Erben,« des »Gewiſſens,« der 
»Wahrſagerin« u. ſ. w. Aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤbertragen von C. v. S. 

zig 1 Thlr. 4 Gr. 


Eroberung, bie, von Mons. Hiſto— 
riſch-romantiſches Gemälde aus den Zei- 
ten des Abfalls der vereinigten Nieder— 
1 | lande von Spanien. Von 3. 2 Theile 


2 Thlr. 
Gale kla e, der. Eine portugieſiſche 
Novelle. 1 Thlr. 


ſchottiſche Sage, nach Walter Scott bes . 


Gallerie der unterhaltendſten Geiſter⸗ und 


AS 
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flaſſerin der »Verirrungen.« 1 Thlr. 


Zaubergefchichten. Vom Verfaſſer des 
Rinaldo Rinaldini.« 3 Bande. 
Mr. 2 3 Thle. 8 Gr. 


Gefangene, var „oder die Lier. im Peu 


liethale. Zen er Tuowig, Halfred. 
* 20 Gr. 
Geheimniß, das, oder der Kampf mit 
dem Herzen. Ein Roman von der Ver⸗ 


Heinrich der Vogelſteller und die 
Hunnen. Ein hiſtoriſch-romantiſches Ge⸗ 
maͤlde aus dem 10ten Jahrhundert. Von 
C. Hildebrandt. 1 Thlr. 4 

Kaiſermoͤrder, die. Hiſtoriſch-romanti⸗ 
ſches Gemaͤlde aus dem Anfange des 
14ten Jahrhunderts von C. F. Mandien. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Kampf, der, mit dem Drachen, oder 

5 das Zauberſchloß. Eine Ritter⸗ und 
Geiſtergeſchichte aus dem 18ten Jahrhun⸗ 
dert. Tale a 


er I fr 4 4 


